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Ganz schön frech geschrieben, Ihr Artikel, Frau Gaschke. Da liest man doch gerne
hinein. Leider bleibt es bei der Provokation. Geht voll an der Lebensrealität unserer
Generation vorbei. Hier ein bisschen Empirie. Ein Freundeskreis von 20
Mittdreißigern. Alle hätten gerne Kinder, eigentlich. Aber nur ein Paar hat sie, die
anderen nicht. Warum? Weil sie es sich nicht leisten können. Unsere Forderungen:
1. Ihr wollt mehr Kinder – sorgt dafür, dass den Eltern mehr Geld bleibt.
2. Ihr wollt mehr Kinder – vergesst die Zwei-Jahres-Verträge, Free-lance-Angebote,
Project-Teams.
3. Ihr wollt mehr Kinder – fordert nicht den globalen Amerikaner, fördert die Eltern.
4. Ihr wollt mehr Kinder – gebt eure großen Wohnungen her und zerreißt die
Hausordnungen.
(Leserbrief eines Mannes in der ZEIT Nr. 36 vom 28.08.2003 auf den Artikel von
Susanne Gaschke „Wo sind die Kinder?“ in der ZEIT Nr. 34 vom 14.08.2003)
1. Einleitung: Spätes Erwachsenwerden – Nutzung von Chancen oder
Anpassung an Sachzwänge?
Die vor drei bis vier Jahrzehnten noch selbstverständliche Sequenz Schule, Lehre (Studium),
Heirat, Kinder wird immer seltener. Das ist keine sonderlich neue Erkenntnis. Seit geraumer
Zeit beobachtet man in vielen westlichen Industrienationen, dass Heirat und Familien-
gründung zunehmend später stattfinden. Diese Beobachtung findet Ausdruck in Begriffen
wie Postadoleszenz (Backes, Faulhaber & Stiksrud, 1985; Zinnecker, 1982), „generation on
hold“ und „over-aged young adults“ (Wyn & Dwyer, 1999). In den achtziger Jahren bezog
man sich dabei auf recht spezielle Gruppen, wie wenig verdienende Studenten im Zweit-
studium, Doktoranden mit Stipendien, Personen in Fortbildung nach der Erstausbildung,
kurzum Personen, die „noch nie die Chance hatten oder willens waren, bis zum 30. Lebens-
jahr oder darüber hinaus in die eigene Rentenversicherung einzuzahlen“ (Stiksrud & Wobit,
1985, S. 9). Wie an den Beispielen deutlich wird, werden in erster Linie verlängerte Bildungs-
und Ausbildungszeiten als Hauptursache für das spätere Erwachsenwerden gesehen
(„Bildungsmoratorium“, Zinnecker, 1987). Die gestiegenen Durchschnittsalter bei Eintritt ins
Berufsleben, Heirat und Elternschaft lassen sich maßgeblich auf zwei Ursachen zurück-
führen. Durch die Bildungsexpansion sind seit den sechziger Jahren proportional mehr junge
Leute in zeitaufwändigere Ausbildungsgänge involviert. Dies ist ein reiner Institutioneneffekt
(Sackmann, 2000), der auf Seiten der Person nichts mit einer intentionalen Verlängerung der
Jugendphase zu tun hat. Davon unabhängig besteht eine Tendenz zum längeren Verbleib im
Bildungssystem, zur Weiterbildung, zur Umorientierung der eigenen Ausbildungspläne, zu
einem Studium nach erfolgter Erstausbildung usf. Unter dieser Perspektive sind verzögerte
Übergänge ins Erwachsenenalter Resultat individueller Entscheidungen und Entwicklungs-
handlungen. Die Frage ist, in welchen Fällen es sich beim Phänomen der Postadoleszenz
um originäre Entwicklungspläne mit dem Ziel der Selbstoptimierung und Identitätsfindung
handelt (s. z. B. Arnett, 2000) oder um „forced choice“, um Anpassung an makrokontextuelle
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Bedingungen, die im Einzelfall eher den Status einer Notlösung haben (Heinz, 2002). Der
erstgenannte Aspekt steht in Einklang mit Theorien des Wertewandels (z. B. Inglehart,
1977). Sie suggerieren, junge Menschen heute hätten mit ihrem Leben etwas anderes vor
als die Kohorten vor ihnen. Im Zuge von Modernisierung und Individualisierung hätten
Familie und die damit verbundenen Verpflichtungen gegenüber einer gewachsenen
Optionenvielfalt zu Selbstverwirklichung in Bildung, Beruf, Freizeit und Konsum an Attrak-
tivität eingebüßt.
Dieses Bild von sozialem Wandel in westlichen Industrienationen war in den Köpfen,
als mit der deutschen Wiedervereinigung ein gesamtes Gesellschaftssystem nach dem
Vorbild einer westlichen Industrienation umgeformt wurde. Als darauf hin spontane „Kollek-
tivreaktionen“ in Form eines drastischen Rückgangs von Geburten und Eheschließungen
sowie ein Zustrom zu höherer Bildung erfolgten, drängte sich der Eindruck einer nachge-
holten Modernisierung auf (Zapf, 1996). Im Vergleich von Kohorten vor und nach der Wende
und im Quervergleich junger Leute gleichen Alters aus Ost und West war die überwiegende
Erwartung die einer Angleichung, einer „Verwestlichung“. Die gewonnene politische Freiheit
hatte vielfach die Konnotation eines Zugewinns an Handlungsspielräumen in der Lebens-
führung.
Was sich im Westen seit den Zeiten der Normalbiographie (Beck, 1992) als zuneh-
mende Individualisierung, d. h. als zunehmende Variabilität in Übergangsmustern und –
altern darstellt, ist jedoch nicht nur auf freie Wahlen zwischen alternativen Lebensentwürfen
zurückzuführen (Furlong & Cartmel, 1997; Poole, 1989; Wyn & White, 2000). Anpassungs-
druck durch makrokontextuelle Bedingungen ist der Tenor des eingangs zitierten Leserbriefs.
In ihm ist keine Rede von alternativen Lebensentwürfen, Selbstfindung oder gar Hedonis-
mus. Man mag dem Verfasser „Rationalisierung“ vorwerfen, aber warum sollte sich jemand
ohne Not öffentlich für seinen Lebensstil rechtfertigen, wenn er nicht subjektiv eine Diskre-
panz zwischen seinen Entwicklungswünschen und den Bedingungen zu ihrer Umsetzung
wahrnehmen würde? Natürlich ist es zum guten Teil eine Frage der subjektiven Ein-
schätzung und der eigenen Ansprüche, ob das Geld für ein Kind oder eine Familie reicht.
Dennoch sind die Klagen über die Bedingungen aufschlussreich. Es geht um die Planbarkeit
der Zukunft, um antizipierbare Sicherheit, die der Verfasser bei Zeitverträgen, Werkverträgen
und anderen „unsicheren Beschäftigungsverhältnissen“ (Schreyer, 2000) vermisst. Hinzu
kommt, dass sich die Mobilitäts- und Flexibilitätsanforderungen des Arbeitsmarktes nur
schwerlich mit Familie vertragen.
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1.1 Veränderungen der Fahrpläne ins Erwachsenenalter – ein Forschungs-
programm
Mit dem Zusammenbruch des Kommunismus, im Falle Deutschlands mit der Wiedervereini-
gung, änderte sich der Entwicklungskontext für junge Leute im Übergang zum Erwachse-
nenalter radikal. Für die Entwicklungsforschung bot sich dadurch die einmalige Gelegenheit,
den Einfluss sozialen Wandels auf menschliche Entwicklung in seiner Aktualgenese zu
untersuchen. Allerdings traf dieses wissenschaftlich reizvolle Szenario die Sozial-
wissenschaften recht unvorbereitet (Silbereisen, Reitzle & Pinquart, im Druck).
Im Rahmen des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten
Forschungsprogramms „Kindheit und Jugend in Deutschland vor und nach der Wieder-
vereinigung“ befasste sich das Jenaer Teilprojekt seinem Titel entsprechend mit „Voraus-
setzungen und Folgen von Variationen im Entwicklungstempo“ (DFG Si 296 / 14-1 bis 14-5,
Projektleiter: R. K. Silbereisen). Auf den einfachsten Nenner gebracht, wurde erwartet, dass
sich die Entwicklungsfahrpläne junger Ostdeutscher ins Erwachsenenalter unter dem
Einfluss wendebedingten Wandels nachhaltig verändern. Eckpunkte von Übergangs-
biographien wie das Erreichen materieller Unabhängigkeit oder die Familiengründung sollten
infolge von Pluralisierung und Individualisierung nicht nur ein höheres Maß interindividueller
Variabilität aufweisen, sondern im Schnitt – ähnlich wie in Westdeutschland – später erfol-
gen. Damit würden die aus der DDR gewohnte Einheitlichkeit und der frühe Zeitpunkt von
Übergängen ins Erwachsenenalter verschwinden.
Im Hinblick auf die Zeitpunkte von Entwicklungsübergängen ins Erwachsenenalter
liegt der Fokus der hier zusammengefassten Forschungsarbeiten zunächst auf der durch-
schnittlichen Veränderung von Übergangszeitpunkten im Vergleich aufeinander folgender
Kohorten. Diese Veränderungen auf dem Aggregatniveau werden mit sozialem Wandel, d. h.
mit veränderten makrokontextuellen Bedingungen für das Erwachsenwerden in Zusammen-
hang gebracht. Eine weitere Studie gilt Antezedentien interindividueller Unterschiede in der
zeitlichen Gestaltung des Erwachsenwerdens in Ost- und Westdeutschland. Die unter-
suchten Schritte auf dem Weg von der Schule in den Beruf, wie das Aufkommen erster
Berufsvorstellungen, der Abschluss von Schule und Berufsausbildung und die Erlangung
materieller Unabhängigkeit, datierten überwiegend aus der Zeit vor der Wende. Dement-
sprechend spiegeln Ost-West-Vergleiche die Wirksamkeit fundamental unterschiedlicher
Entwicklungskontexte. In einer weiteren Arbeit wird die Abhängigkeit familiärer Übergänge
wie Kohabitation, Ehe und Elternschaft vom Zeitpunkt des Erreichens finanzieller Unabhän-
gigkeit untersucht, und zwar in Ost und West und bezogen auf die Vor- wie die Nachwen-
dezeit. Finanzielle Unabhängigkeit und Sicherheit wurden für junge Ostdeutsche erst nach
der Wiedervereinigung zum Dreh- und Angelpunkt für die Übernahme weiterer Erwachse-
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nenrollen. Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, dass sozialer Wandel sich nicht für jeden
ostdeutschen Bürger in gleicher Gestalt manifestierte. Unterschiede im Tempo und den
Modalitäten des Erwachsenwerdens hängen maßgeblich von systematischen Unterschieden
in vorgefundenen Opportunitäts- bzw. Hindernisstrukturen ab, so z. B. von Bildung und
Geschlecht, und erschließen sich nicht allein durch Unterschiede in individueller Agency. Mit
komplexen Interaktionseffekten von Bildung, Geschlecht und Landesteil (als soziale Adresse
für unterschiedliche Traditionen, Gewohnheiten und Infrastrukturen in Ost- und West-
deutschland) auf Übergänge ins Erwachsenenalter befasst sich eine weitere Studie. Den
Abschluss bildet eine Arbeit zu möglichen Auswirkungen einer Verlagerung des Übergangs
ins Erwachsenenalter in zunehmend spätere Altersabschnitte auf die Erwachsenenidentität.
Inwieweit machen junge Leute angesichts der Auflösung der Normalbiographie (Beck, 1992)
ihr subjektives Empfinden, erwachsen zu sein, an traditionellen Rollenübergängen wie
Vollerwerbstätigkeit, Ehe und Elternschaft fest, lässt sich eine zunehmende Entkopplung von
Rollen und Erwachsenenidentität feststellen, ist dies in den alten wie neuen Bundesländern
gleichermaßen der Fall?
Auf die allgemeinste Formel gebracht, geht es bei den zusammengestellten Arbeiten
um individuelle Entwicklung ins Erwachsenenalter in sich rasch veränderten Makrokontexten,
wobei sich diese Veränderungen im Falle der neuen Bundesländer innerhalb kürzester Zeit
vollzogen. Aufgrund der Einmaligkeit dieser Situation war die sozialwissenschaftliche
Agenda eher von Fragen als von konkreten Hypothesen geprägt. Für die Entwicklungs-
psychologie trifft dies wahrscheinlich eher zu als beispielsweise für die Soziologie, zu deren
Kerngeschäft die Beschreibung und Erklärung sozialen Wandels gehört (Hallinan, 1997). Der
ebenso spontan einsetzende wie radikale Wandel von Entwicklungskontexten ließ keine Zeit,
konkrete Operationalisierungen makrokontextueller Bedingungen und deren Veränderung
bzw. valide Messungen der individuellen Betroffenheit von Wandel gleichsam „wandel-
begleitend“ zu entwickeln und sofort in Felduntersuchungen zu implementieren. Die unum-
gängliche „Improvisation“ in der Forschung zu sozialem Wandel und individueller Entwick-
lung, die nach dem Zusammenbruch des Sozialismus massiv einsetzte, machte die Notwen-
digkeit gezielter Operationalisierungen von Makrokontext und individuell unterschiedlicher
Betroffenheit von sozialem Wandel erst deutlich (Reitzle, im Druck; Silbereisen, Reitzle &
Pinquart, im Druck). Die hier vorgestellten Studien rekurrieren zunächst einmal auf Verhal-
tensindikatoren in Gestalt der Zeitpunkte von Entwicklungsübergängen ins Erwachsenenalter
und, im weitesten Sinne, Einstellungen und Persönlichkeitseigenschaften. Der angenom-
mene und teilweise auch empirisch bestätigte Zusammenhang zwischen diesen beiden
Variablenbereichen ist dabei „almost silent as to the cognitive and motivational processes
involved“ (Silbereisen, 2002, S. 318). Damit wird keineswegs theoretisch in Abrede gestellt,
dass die an Entscheidungen und Anpassungen beteiligten Prozesse in Interaktion mit der
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individuellen Betroffenheit von sozialem Wandel Dauer und Modalitäten der Wege ins
Erwachsenenalter maßgeblich beeinflussen.
Von der zeitlichen Erstreckung des Übergangs ins Erwachsenenalter lässt sich
jedoch nur schwerlich auf die motivationale Ausgangslage der Person bzw. das Ausmaß
ihrer erfahrenen Chancen oder Hindernisse schließen. Auf der Aggregatebene erscheinen
bestimmte Deutungen naheliegend, z. B. dass die über die letzten Jahrzehnte zunehmend
später stattfindende Übernahme traditioneller Erwachsenenrollen etwas mit der gestiegenen
Vielfalt von Ausbildungs- und Selbstverwirklichungsmöglichkeiten zu tun hat. Obwohl beide
Facetten, der Anstieg der Durchschnittsalter bei Heirat oder Elternschaft und der prinzipielle
Zuwachs an Möglichkeiten zu Bildung, Ausbildung und zur Bereicherung persönlicher Erfah-
rungen durch Reisen oder Medien zutreffen, heißt dies keinesfalls, dass letzteres im Einzel-
fall die Ursache für einen langwierigen Weg ins Erwachsenenalter darstellt. Der Schluss von
Trendzusammenhängen auf Zusammenhänge im Individualfall, zumal auf solche von Ursa-
che und Wirkung, ist unzulässig und gilt als „ecological fallacy“ (Robinson, 1950). Um so
problematischer erscheint es, Trendzusammenhänge, welche die gesellschaftliche Entwick-
lung der letzten Jahrzehnte in der alten BRD kennzeichneten, unmodifiziert auf die Situation
in Ostdeutschland nach der Wiedervereinigung zu projizieren und zugleich als Interpreta-
tionsschablone für individuelle Entwicklungsverläufe und –muster junger Ostdeutscher zu
verwenden.
1.2 „Daten zum Deuten“ – Bausteine zur Kontextualisierung der Befundlage
Ohne über konkrete Messungen individueller Entwicklungsziele und –motive oder auch
Daten über Art und Ausmaß individueller Betroffenheit von sozialem Wandel zu verfügen,
läge es nahe, die eigene Befundlage im Sinne bereits etablierter und vordergründig plausibel
wirkender Deutungsmuster auszulegen. So könnte man spätere Heirat und Elternschaft
unter jungen Ostdeutschen, ein späteres Erreichen materieller Unabhängigkeit oder gar
deren gänzliches Ausbleiben in der untersuchten Altersspanne als Ausdruck erhöhter Aspi-
rationen im Hinblick auf Bildung und Selbstverwirklichung auffassen, die nach der Wieder-
vereinigung auf mannigfache Optionen zu ihrer Realisierung treffen. In dieser Fassung ginge
die Deutung veränderter Entwicklungsfahrpläne ins Erwachsenenalter in Richtung intentio-
naler Entwicklungshandlungen unter Nutzung bislang unzugänglicher Handlungsoptionen.
Eine einseitige Betonung dieser Lesart ist jedoch auch im Falle der westlichen Individualisie-
rung von Übergangsbiographien nicht unumstritten (Baethge, 1989; Bynner, 2001; Bynner &
Parsons, 2002; Furlong & Cartmel, 1997; Hurrelmann, 1989; Joshi & Paci, 1997; Lewis,
Stone III, Shipley & Mazdar, 1998; Wyn & White, 2000). Eine gestiegene Variabilität und
Komplexität der Übergangszeitpunkte und -muster ins Erwachsenenalter ist nicht allein
Ausdruck einer größeren Fülle von Chancen und Handlungsoptionen, sondern mag ebenso
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eine größere Vielfalt von Hindernissen und strukturellen Erfordernissen im Sinne sog.
Sachzwänge reflektieren. Die individuell unterschiedlichen Versuche und Wege, diese zu
überwinden oder zu umschiffen, schaffen im Entwicklungsergebnis ebenfalls Varianz.
Darüber hinaus kann man nicht ohne weiteres unterstellen, dass junge Ostdeutsche
für ihre Zukunft als Erwachsene völlig identische Entwicklungsziele und –motive haben wie
ihre Altersgenossen im Westen. Was man für das Erwachsenendasein anstrebt, speist sich
nicht ausschließlich aus dem gerade gültigen Zeitgeist und aktuellen Moden, sondern ist
wahrscheinlich tiefer verankert in normativen Erwartungen der Gesamtgesellschaft
einschließlich der Elterngeneration, in sozialen Traditionen oder kurz der Geschichte (Hardy
& Waite, 1987). Vor dem Hintergrund von vier Jahrzehnten unterschiedlicher Geschichte
können selbst identische Verhaltensweisen oder eingeschlagene Entwicklungspfade unter-
schiedlich motiviert sein. So mögen Akkumulation und Optimierung von Bildung und Ausbil-
dung im einen Fall Ausdruck eines individualistischen Selbstverwirklichungsmotivs sein, im
anderen Fall die gebotene Sicherheitsstrategie in einem angespannten Arbeitsmarkt
darstellen, der nur für gut qualifizierte Personen Chancen und materielle Sicherheit bereit
hält (s. dazu Elders Prinzip der „situational imperatives“, Elder & Caspi, 1992).
Für einen stichhaltigen Rückschluss auf individuelle Motive und Entwicklungsziele
stellt die profunde Kenntnis des Entwicklungskontexts und seiner historischen Verände-
rungen einen notwendigen Mosaikstein im Gesamtbild dar. Um wiederum Kontexte als eher
förderlich oder hinderlich für die Entwicklung ins Erwachsenenalter einschätzen zu können,
bedarf es in Abwesenheit empirischer Messungen individueller Entwicklungsziele und –aspi-
rationen einer theoretisch geleiteten Vorstellung von salienten Entwicklungszielen für den
Übergang ins Erwachsenenalter. Inwieweit sind solche Entwicklungsziele kultur- und
epocheninvariant, bis zu welchem Grad sind sie selbst Gegenstand sozialen Wandels, wie
es z. B. Arnetts Ansatz der „emerging adulthood“ (Arnett, 2000, 2001) nahelegt? Antworten
auf solche Fragen erfordern nicht unbedingt eigene empirische Daten. Zu plausiblen Annä-
herungen gelangt man gleichermaßen durch eine literaturbasierte Betrachtung des Gegen-
stands „Erwachsenwerden“ aus unterschiedlichen Perspektiven einschließlich einer histori-
schen.
Um zu einer stichhaltigen Interpretation des Gesamtbildes der einzelnen Befunde zu
gelangen, werden dem empirischen Teil zwei Schritte vorangestellt. Zunächst erfolgt eine
definitorische Annäherung an den Begriff „erwachsen“ aus der Perspektive unterschiedlicher
Disziplinen. Aus dieser Betrachtung lassen sich überindividuelle Entwicklungsziele für das
Erwachsenenalter destillieren, die trotz fundamentalen sozialen Wandels weiterhin Gültigkeit
beanspruchen können. Vor dem Hintergrund dieser Vorstellung von salienten Entwicklungs-
zielen des Erwachsenenalters folgt eine auf Daten und Fakten gestützte Darstellung der
Veränderungen des westdeutschen und ostdeutschen Entwicklungskontexts für das Erwach-
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senwerden. Erst die Anreicherung der eigenen empirischen Befunde mit präziser Kontext-
information verhilft zu einem ökologisch validen Gesamtbild, aus dem sich Ansätze zur
Optimierung individueller Entwicklung einschließlich ihrer kontextuellen Bedingungen ablei-
ten lassen (Lerner, Fisher & Weinberg, 2000). Im Hinblick auf gelungene Entwicklung ist ein
Früher oder Später von Übergängen ins Erwachsenenalter für sich genommen nicht gut oder
schlecht. Ein „Später“ infolge intentionaler Selbstsozialisation und –vervollkommnung ist
jedoch positiver zu bewerten als ein „Später“ oder „Gar nicht“ infolge vereitelter Entwick-
lungspläne.
2. Es gibt keine schlechten und guten Bedingungen – das Prinzip der
„goodness-of-fit“
Die Dialektik von individuellen Entwicklungsplänen und der Komposition makrostrukturell
bedingter Optionen und Hindernisse, die sich für Gruppen und einzelne Individuen erheblich
unterscheiden kann, zieht sich wie ein roter Faden durch die vorliegende Arbeit. Als griffige
Metapher für die Passung zwischen Makrokontext und individuellen Entwicklungsplänen
bietet sich der Begriff der „goodness-of-fit“ an, unter dem in vielen Teilbereichen der
Psychologie Konsonanz oder Konflikt zwischen Individuum und Kontext subsumiert wird
(Hunt, 1975). Beispiele finden sich in der Forschung zu Lernkontexten (Eccles et al., 1993)
und in der berufs- und arbeitsplatzbezogenen Forschung (Arney, 1988; Blix & Lee, 1991;
Fitzgerald & Rounds, 1989; Holland, 1973; Rain, Lane & Steiner, 1991).
Ob Passung vorhanden ist oder nicht, lässt sich nur in Kenntnis der individuellen
Entwicklungspläne und –ziele entscheiden (s. Shanahan & Hood, 2000). Makrokontextuelle
Bedingungen sind nicht per se günstig oder widrig für Entwicklung. Erst im Abgleich mit dem
individuellen Lebensplan lassen sich makrokontextuelle Bedingungen als reich an Optionen
oder Hindernissen einschätzen. Für einen konventionellen Lebensplan beispielsweise mit
Betonung auf Familie und soziale Eingebundenheit haben Aufstiegsmöglichkeiten in einer
entfernten Gegend oder Bildungsmöglichkeiten durch Auslandsaufenthalte nur wenig Rele-
vanz. Lebensentwürfe können sich je nach Kultur oder ökologischer Nische innerhalb von
Kulturen erheblich unterscheiden. Auf der abstraktesten Ebene mögen sie zugleich kultur-
und epochenübergreifend Gemeinsamkeiten aufweisen, z. B. das Bedürfnis nach Reproduk-
tion und nach Affiliation. Ohne eine theoretische und empirische Abklärung der Frage nach
Entwicklungszielen des Erwachsenenalters liegt die Versuchung auf Seiten der Forschenden
nahe, eigene Lebenspläne bzw. jene der eigenen Herkunfts- oder Bildungsgruppe vorschnell
zu generalisieren. Die Auffassung von Postadoleszenz als geplanter oder gewollter Phase
der Akkumulation von Bildung und des Experimentierens mit persönlichen Interessen und
gesellschaftlichen Rollen (z. B. Arnett, 2000) ist nur eine mögliche Deutung.
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Ein Grund für die Attraktivität einer durch Agency und planvolles Handeln gekenn-
zeichneten Lesart mag sein, dass sich Entwicklung als Slalomlauf durch Sachzwänge mit
dem Menschenbild der modernen Entwicklungspsychologie nicht recht verträgt. In ihr hat
sich das Bild vom Individuum als Betreiber seiner eigenen Entwicklung (Lerner & Busch-
Rossnagel, 1981) durchgesetzt. Wenn junge Erwachsene heute familienbezogene Über-
gänge ins Erwachsenenalter später oder gar nicht mehr absolvieren, wird oftmals implizit
intentionales Handeln unterstellt. Zweifelsfrei verfolgen Personen ihre Entwicklungsziele in
aktiver Auseinandersetzung mit Kontexten (Lerner, 2002; Silbereisen & Eyferth, 1986), sie
verändern Kontexte im Sinne ihrer Entwicklungsziele, überwinden strukturelle Hindernisse,
umgehen oder beseitigen sie. Entwicklungsbedingungen - auch solche, die den eigenen
Entwicklungsplänen zuwider laufen -, sind jedoch in ganz unterschiedlichem Maße durch
individuelles Handeln beeinflussbar, zumindest in der subjektiven Wahrnehmung und
Bewertung der Betroffenen.
2.1 Die begrenzte Veränderbarkeit distaler Kontextbedingungen durch individuelles
Entwicklungshandeln
Was die Veränderbarkeit von Kontexten durch individuelles Entwicklungshandeln anbelangt,
besteht ein entscheidender Unterschied zwischen proximalen und distalen Kontextbe-
dingungen. Mit proximalen Kontexten wie der Familie, der Peergruppe, den Klassen-
kameraden, den Kollegen am Arbeitsplatz stehen Personen im unmittelbarem Austausch.
Sie erfahren dort Entwicklungsimpulse, und ihnen bieten sich vielfältige Möglichkeiten, diese
Kontexte in Richtung eigener Entwicklungsziele zu beeinflussen. Entwicklung in proximalen
Kontexten basiert auf vergleichsweise symmetrischen Interaktionen. Im Hinblick auf makro-
kontextuelle Bedingungen bestehen ebenfalls Überlegungen, wie sie durch „collective
efficacy“ (Bandura, 1995) entwicklungsförderlicher gestaltet werden könnten. Anders als bei
proximalen Kontexten sind die unmittelbaren Eingriffsmöglichkeiten von Individuen in
Zusammenhänge der Makroökonomie wie der gesellschaftlichen Entwicklung insgesamt
begrenzt (Kagitçibasi, 2002). Entsprechend werden makrokontextuelle Bedingungen in
entwicklungspsychologischer Forschung überwiegend als beeinflussende bzw. moderie-
rende Größen angesehen und nicht primär als Gegenstand von Veränderung durch indivi-
duelles Entwicklungshandeln.
Die Auffassung von Makrokontext als Gegebenheit gilt für Bronfenbrenners (1979)
Definition des Makrosystems als relativ überdauernde Organisationsprinzipien von Kulturen
und Subkulturen in Form von Rollen, Altersnormen und Wertesystemen ebenso wie für den
Status von „Kultur“ oder „Nation“ in der kulturvergleichenden Psychologie (z. B. Feldman &
Rosenthal, 1993; Feldman, Rosenthal, Mont-Reynaud, Leung & Lau, 1991). In groß ange-
legten Kulturvergleichen wurden Länder danach klassifiziert, wie individualistisch oder
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kollektivistisch sie sind (Schwartz & Bilsky, 1987), wie ausgeprägt „power distance“, d. h. der
Grad der hierarchischen Gliederung der Gesellschaft ist (Hofstede, 1984) oder welchen
Stellenwert emotionale Zuwendung in den Erziehungs- und Sozialisationspraktiken (Rohner,
1975, 1986) einnimmt, um anhand dieser Merkmale kulturbedingte Verhaltensunterschiede
zu erklären. Die Veränderung solcher „kulturellen“ Merkmale im Zuge des sozialen Wandels
findet hingegen kaum Berücksichtigung.
2.1.1 Anpassung an Weltwirtschaftskrise und Kriegsfolgen – Agency und
„goodness-of-fit“
Elders (1974) Untersuchungen zu den Auswirkungen der „Great Depression“ brachte
makroökonomische Veränderungen innerhalb der U.S.-Kultur als entwicklungsrelevante
Größe ins Spiel. Obwohl die Weltwirtschaftskrise Individuen und Familien erhebliche Anpas-
sungsleistungen abforderte, wurde Makrokontext als gesellschaftliches Organisationsprinzip
im Bronfenbrennerschen Sinne kaum nachhaltig verändert. Die kulturtypischen Rollen von
Mann und Frau beispielsweise wurden nur vorübergehend erschüttert. Zwar wurden in den
betroffenen Familien langfristig arbeitslose Väter entmachtet, während Mütter und ältere
Söhne an Einfluss gewannen (Elder & Caspi, 1992), dennoch erlebte die Vorstellung vom
Mann als „breadwinner“ nach dieser kurzfristigen Erosion in den ersten beiden Nachkriegs-
jahrzehnten einen regelrechten Höhepunkt (Hareven, 1994).
Trotz ihrer großen Bedeutung für die Formulierung allgemeiner Adaptationsprinzipien
an radikal veränderte Kontextbedingungen wie „control cycles“, „life stage principle“ oder
„situational imperatives“ (Elder, 1996), stellt die Weltwirtschaftskrise einen Spezialfall sozia-
len Wandels dar, der die bestehende Kultur in Form von Rollen und Werten relativ unbeein-
flusst ließ. Anders als die Ölkrisen der Jahre 1973 und 1979 hatte die große Depression
keine nachteiligen ökonomischen Langzeitfolgen. Der durch Krieg und Wiederaufbau
ausgelöste Wirtschaftsboom machte die Einbrüche der Weltwirtschaftskrise mehr als wett.
Vollbeschäftigung und Aufwärtsmobilität bildeten die Grundlage des „golden age of marriage“
(Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung, 2000) und des Babybooms. Damit brachte die
Nachkriegszeit zunächst einmal eine Akzentuierung der kulturellen Struktur und nicht etwa
ihre Erosion.
Obgleich die Weltwirtschaftskrise keinen Paradefall nachhaltigen und langwelligen
sozialen Wandels bietet, verdeutlicht Elders Forschung über die „Children of the Great
Depression“ (1974) in anschaulicher Weise, dass Adaptation an sozialen Wandel sowohl von
individueller Agency als auch von der „goodness-of-fit“ zwischen individuellen Entwick-
lungsaspirationen und makrokontextuellen Opportunitätsstrukturen abhängt. Was die älteren
männlichen Jugendlichen der Oakland Growth Study biographisch besser abschneiden ließ
als die jüngeren Männer der Berkeley Guidance Study, war neben individueller Agency ihre
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Kohortenzugehörigkeit, d. h. ihr biographischer Status zur Zeit der Weltwirtschaftskrise. Die
Passung von Entwicklungsstand, Entwicklungsaspirationen und spezifischen Chancen, die
sich ihnen sukzessive eröffneten, bot die Grundlage für den Lebenserfolg dieser Kohorte. Sie
waren alt genug, um für den finanziellen Unterhalt der Familie mit zu sorgen, Verantwortung
und vielfach die Rolle des arbeitslosen Vaters zu übernehmen. Dies verschaffte ihnen einen
ungewöhnlichen Reifevorsprung. Bei Kriegseintritt der USA waren sie junge Männer im
wehrfähigen Alter. Vor allem als Kriegsfreiwillige - hier spielt individuelle Agency eine Rolle -
profitierten sie vom Kriegseinsatz (Elder & Caspi, 1992). Im Gegensatz zu den jüngeren
Männern der Berkeley Guidance Study, die als orientierungslose und an der Heimatfront
nicht gebrauchte Jugendliche zurückblieben, lernten sie früh Verantwortungsübernahme,
erfuhren Kameradschaft, Verlässlichkeit und Anerkennung für ihre Verdienste im Einsatz.
Diese wertvollen psychologischen Ressourcen trafen nach Kriegsende auf den fruchtbaren
Boden des G.I.-Bill, das ihnen eine kostenlose College-Ausbildung ermöglichte. Als gefeierte
und ledige Kriegshelden waren sie überdies attraktive Kandidaten auf dem Heiratsmarkt.
Geht man von beruflicher Sicherheit und Familiengründung als dominante Elemente dama-
liger Lebensentwürfe aus, dürfte sich für Angehörige der Oakland Growth Study durchaus
einiges an diesen turbulenten Makrokontexten als Passung zu ihren Entwicklungsplänen
dargestellt haben.
Erweitert man den Blick über die U.S.-Binnenperspektive hinaus, ist das grund-
legende Kontextmerkmal jenes der Siegernation, die für ihre Kriegsteilnehmer naturgemäß
andere Entwicklungsbedingungen bereit hielt als die Verlierernation. Vergleichbare Gelegen-
heiten zur Ausbildung individueller Agency während des Krieges gab es wahrscheinlich auf
beiden Seiten. Die aus Verantwortungsübernahme, Kameradschaft, Anerkennung und Auf-
stieg erwachsenen Kompetenzen trafen bei Wehrmachtsfreiwilligen nach dem Krieg aller-
dings auf weit weniger günstige makrokontextuelle Bedingungen. Als geschlagene Kriegs-
gefangene kamen sie erst Jahre nach Kriegsende zurück und trafen auf eine rigide Bürokra-
tie, die ihre Bildungs- und Berufsabschlüsse nicht anerkannte, wenn Unterlagen verloren
gegangen waren. Vielfach hatten sich ihre Frauen oder Verlobten inzwischen anderen
Männern zugewandt (Smith, 1985). Dennoch kann man nicht von einer Entwertung ihrer im
Krieg erworbenen psychologischen Kompetenzen sprechen. Die Heimkehrer setzten diese
für ihr Überleben ein, nur oftmals nicht in einer normativ wünschenswerten Weise. In ihrer
von normativen Kontexten entfremdeten Situation nutzten viele ihre “life skills” für kriminelle
Karrieren. Von den Haftinsassen Niedersachsens des Jahres 1949 waren 42 Prozent Heim-
kehrer (Smith, 1985). Kurzum, vergleichbare Ausgangslagen einschließlich vergleichbarer
psychologischer Qualitäten können sich ganz unterschiedlich auf Entwicklung auswirken, je
nach Beschaffenheit privater und institutioneller Kontexte.
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2.2 Kontrolle über die eigene Entwicklung im Jugendalter und danach
Der Übergang vom Jugendalter ins Erwachsenenalter ist gekennzeichnet von einer
Zunahme der Bedeutung institutioneller Kontexte für die eigene Entwicklung. Wesen und
geradezu Definition des Jugendalters hingegen ist es, ein experimenteller Freiraum für
Entwicklung zu sein. Den überwiegenden Teil ihrer alterstypischen Entwicklungsaufgaben
bearbeiten Jugendliche in proximalen personellen Kontexten: Integration in die Peergruppe,
Aufbau romantischer Beziehungen, Moralentwicklung, Autonomieentwicklung und Indivi-
duation. Entwicklung in diesen Themenbereichen wird in Interaktion mit Freunden und Klas-
senkameraden, mit Geschwistern und Eltern und, auf formellerer Basis, mit Lehrern, Sport-
trainern usw. ausgehandelt. Jugendliche verfügen zudem über ein beachtliches Ausmaß an
Kontrolle über ihre Entwicklung, weil sie durch die obligatorische Beschulung von der
Notwendigkeit zu Arbeit und Existenzsicherung befreit sind (Baethge, 1989; Hurrelmann,
1989). In vielen Entwicklungsdomänen ist Jugendentwicklung eine Privatangelegenheit im
Freizeitkontext und insofern ein paradigmatischer Idealfall von selbst gestalteter Entwicklung
(Silbereisen & Eyferth, 1986; Silbereisen & Kastner, 1986). In diesem Altersabschnitt erklä-
ren Persönlichkeitsmerkmale und individuelle Entwicklungshandlungen unterschiedliche
Entwicklungsverläufe zweifellos eher als biologische oder sozialisationstheoretische
Entwicklungsdeterminismen. Als Prädiktor für Entwicklungsunterschiede spielen auch
makrokontextuelle Bedingungen eine untergeordnete Rolle, da die Entwicklungs-
möglichkeiten in Kindheit und früher Jugend in geringerem Maße von sozialen Opportuni-
tätsstrukturen abhängen als es im Übergang zum Erwachsenenalter der Fall ist (Dannefer,
1984). Makrokontext in Gestalt von Konjunktur, ökonomischen Krisen bis hin zum Straf-
gesetzbuch begegnen Jugendlichen in gefilterter Form (s. Abbildung 1).
Vor allem die Eltern können potentiell abträgliche Einflüsse des Makrokontexts auf
die Entwicklung Heranwachsender abpuffern. Arbeitslosigkeit, ökonomische Einbußen,
Statusverluste oder die Abhängigkeit von staatlichen Sozialleistungen schlagen nicht unbe-
dingt auf die Kinder der betroffenen Eltern durch (Conger & Elder, 1994). Ein hohes Maß
elterlicher Zuwendung beispielsweise kann verhindern, dass Kinder in deviante Kontexte
abgleiten, was bei materiellen Notlagen von Familien ansonsten leicht geschieht (Galambos
& Silbereisen, 1987). Wenn Jugendliche zu Erwachsenen werden, wechseln die Eltern ihre
Funktion vom Filter makrokontextueller Einflüsse im günstigen Falle zu Assistenten der
Entwicklung ihrer Kinder. Durch materielle wie immaterielle Unterstützung können sie ihnen
den Umgang mit strukturellen Bedingungen in vielerlei Hinsicht erleichtern, z. B. durch die
Nutzung ihrer sozialen Netzwerke zur beruflichen Beratung und Beförderung ihrer Kinder
oder durch Betreuungsleistungen für Enkelkinder.











Abbildung 1: Vermittelter und direkter Einfluss des Makrokontexts auf die Entwicklung
Heranwachsender: Eltern werden vom Filter zu Assistenten
Solange Jugendliche nicht in existentieller Weise mit makrostrukturellen Bedingungen
konfrontiert werden, teilen sie die idealistische Sichtweise von Entwicklung als Ergebnis
intentionaler Handlung. Unabhängig von tatsächlich bestehenden Optionen und Hinder-
nissen halten Heranwachsende aus ganz unterschiedlichen Ländern der westlichen Sphäre
und des ehemaligen Ostblocks ihre Entwicklung in hohem Maße für kontrollierbar (Grob &
Flammer, 1999). Ob im Hinblick auf Schule, Berufswahl oder den künftigen Arbeitsplatz, in
allen Bereichen antizipierten die befragten Jugendlichen für die Zukunft wachsende
Kontrollmöglichkeiten. Dabei hatten sie wahrscheinlich eher ihre wachsenden Kompetenzen
als die realen wirtschaftlichen Bedingungen im Blick. Dass Kontrollillusionen (vgl. Flammer,
1992) im Spiel sind, zeigt sich in der Annahme der Befragten, sie selbst hätten mehr
Kontrolle, andere Gleichaltrige hätten weniger. Stimmig dazu attribuierten sie unzureichende
Kontrolle ebenfalls eher der eigenen Person und weniger der Unkontrollierbarkeit der
Entwicklungsdomäne. Unangefochten von den Realitäten waren Kontrollwahrnehmungen
und internale Attribution ausgeprägter unter Jugendlichen aus ehemaligen Ostblockländern.
Noch relativ unbeeinflusst von eigenen Erfahrungen mit Kapitalismus und Marktwirtschaft
erscheinen sie besonders empfänglich für einen propagierten Zeitgeist, in dem „most events
are expected to be caused by personal agency and competence“ (Grob & Flammer, 1999, S.
112). Unmittelbar nach der Wiedervereinigung zeigte sich eine ähnlich große Zuversicht
auch unter jungen Ostdeutschen (Bertram, 1994). Der ungebrochene Optimismus wie der
Glaube an die künftige Kontrollierbarkeit der eigenen Entwicklung jenseits der objektiven
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Bedingungen mögen eine Reflexion des im Vergleich zu anderen Altersabschnitten maxi-
malen Gestaltungsspielraums Jugend sein.
Während des Jugendalters werden Heranwachsende überwiegend in Gestalt der
Schule mit Makrokontext konfrontiert, zum einen durch curriculare Inhalte, Leistungsanfor-
derungen und didaktische Methoden, zum anderen durch Eigenheiten des Schulsystems
insgesamt, seine Rigidität, Durchlässigkeit, Einheitlichkeit oder Differenziertheit und letztlich
die formal festgelegten Zeitpunkte von Weichenstellungen. So ist für den Übergang von der
Schule in den Beruf im deutschen Kontext nicht unerheblich, dass die Kanalisierung in das
gefächerte Schulsystem sehr früh erfolgt und der absolvierte Schultyp viel später maßgeblich
über die weitere berufliche Entwicklung entscheidet.
Jenseits gesetzlichen Regelungen des Bildungssystems, die sich für den einzelnen
Jugendlichen wohl überwiegend als Gegebenheit, als „Normalität“ darstellen, werden aufein-
anderfolgende Kohorten im schulischen Kontext zunehmend auf indirekte Weise mit ökono-
mischem und sozialem Wandel konfrontiert. Durch die dauerhaft angespannte Lage auf dem
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt ist der Schulalltag zunehmend zu einem kompetitiven
Rennen gegen vorzeitige Ausgrenzung („dislocation race“, Hurrelmann, 1989) geworden.
Mehr als in der Vergangenheit geht es heute darum, die eigene Ausgangsposition für den
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt zu verbessern. Die Verbindung zwischen Schulbildung,
Schulleistung und Erfolg auf dem Arbeitsmarkt ist enger geworden (Canny, 2001). Um den
sozialen Status ihrer Eltern für sich selbst zu gewährleisten, müssen Jugendliche höhere
Qualifikationen erbringen als die Elterngeneration. Darin liegt ein Grund für die Zunahme
höherer Bildungsabschlüsse. Ein weiterer Grund für höhere Schulbildung ist, das der
Verbleib in Bildungseinrichtungen zunehmend zur Ersatzlösung für nicht verfügbare Ausbil-
dungs- und Arbeitsplätze wird (Baethge, Hantsche, Pelull & Voskamp, 1988; Hurrelmann,
1989). Im Bildungssystem sind Heranwachsende länger vor den Realitäten angespannter
Märkte und den Verpflichtungen erwachsener sozialer Rollen geschützt. Die „Parkplatz-
Funktion“ von Bildung ist nicht neu. Bereits zu Zeiten der Weltwirtschaftskrise verblieben
junge Leute wegen der schlechten Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt länger im Bildungs-
system (Shanahan, Elder & Miech, 1997).
Solche taktischen Erwägungen haben ihre Berechtigung, da der Einstieg ins Berufs-
und Erwerbsleben eine besonders kritische Entwicklungsphase mit nachhaltigen Folgen für
das weitere Erwachsenenleben darstellt. Rückschläge an der ersten oder der zweiten
Schwelle sowie das vergebliche Bemühen um einen Ausbildungsplatz, Ausbildung in einem
wenig nachgefragten Beruf oder keine Weiterbeschäftigung nach der Ausbildung können die
gesamte weitere Erwerbsbiographie beeinträchtigen („scarring effect“, OECD, 1998;
Blossfeld, 1989). Beginnt der Einstieg mit Arbeitslosigkeit, sind Einkommenseinbußen,
Abwärtsmobilität auf niedrigere berufliche Positionen und eine geringere Beschäftigungs-
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stabilität sehr häufig die Folgen (Stegmann & Kraft, 1988). In der sensiblen Phase des Über-
gangs von der Schule in die Erwerbstätigkeit wirken sich auch kritische Lebensereignisse
besonders nachteilig auf die weitere Entwicklung aus (Sweeting & West, 1994).
Angesichts begrenzter Einstiegschancen ins Berufsleben und der zunehmenden
Abhängigkeit des Berufseinstiegs von Schulleistung und Bildungsabschluss (Canny, 2001),
liegt der Bedarf an individueller Agency zunächst einmal bei den Eltern. Es ist in ihrer
Verantwortung, Bildungsaspirationen bei ihren Kindern zu wecken und sie zu unterstützen.
Geschieht dies, verfolgen auch Heranwachsende mit höherer Wahrscheinlichkeit ehrgeizige
Bildungspläne (Wilson & Wilson, 1992). Fatalerweise sind elterliche Bildungsaspirationen
jedoch stark von ihrem eigenen Bildungsniveau und ihrer sozialen Schicht abhängig, was
einen Reproduktionszirkel sozialer Ungleichheit in Gang setzt: je höher die soziale Schicht,
desto höher die elterlichen Bildungsaspirationen, desto höher die Bildungsziele und –
anstrengungen der Jugendlichen, desto besser ihre spätere berufliche Positionierung
(Schoon & Parsons, 2002). Dieser Zusammenhang ist heute enger als es zu
prosperierenden Zeiten der Fall war. Nicht mehr der materielle Status der Eltern als vielmehr
ihr Bildungsniveau bildet heute den Ausgangspunkt der Kette (De Graaf & Huinink, 1992).
Auch die Bildungsexpansion konnte diese Reproduktionszyklen nicht entscheidend
durchbrechen (Hurrelmann, 1989). Anfang der neunziger Jahre gingen immer noch rund
58% der Bildungsvarianz zwischen Familien zu Lasten solcher Reproduktionseffekte (De
Graaf & Huinink, 1992). Die verbleibende Varianz bietet den Raum für schichtunabhängige
Agency seitens der Jugendlichen selbst, ihrer Eltern und, trotz wachsender Popularität des
Konzeptes der Selbstsozialisation (Gilgenmann, 1986; s. kritisch dazu Zinnecker, 2000), der
Schulen und der Pädagogen (Wilson & Wilson, 1992).
2.3 Erwachsenwerden zwischen ontongenetischen Entwicklungszielen,
individuellen Lebensplänen und Kohortenschicksal
Trotz der großen Zuversicht, die viele Jugendliche aus unterschiedlichsten Kontexten an der
Schwelle zum Erwachsenenalter an den Tag legen (Grob & Flammer, 1999), unterscheiden
sich Staaten und Regionen ebenso wie historische Perioden erheblich im Ausmaß ihrer
Gestaltungsspielräume für Entwicklung. Die Konstellation von Entwicklungschancen und –
hindernissen hängt am Zusammenwirken vieler Faktoren: dem Gesellschafts- und Ausbil-
dungssystem, der konjunkturellen Lage, der demographischen Zusammensetzung der
Bevölkerung, der Sozialgesetzgebung usf. Der Einfluss der Konjunktur auf betriebliche
Ausbildungsmöglichkeiten wird an folgenden Zahlen deutlich: Bis Mitte der siebziger Jahre
überstieg das Angebot an Ausbildungsplätzen die Nachfrage um 30 bis 40 Prozent (Baethge,
Hantsche, Pelull & Voskamp, 1988). Seitdem hat sich die Situation drastisch gewandelt. Zu
Beginn des Ausbildungsjahres 2003 fehlten 113.000 Lehrstellen in der Bundesrepublik, 30%
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mehr als im September 2002 (DIE ZEIT Nr. 39 vom 18. September, 2003). Für eine wach-
sende Anzahl von jungen Leuten sind die Chancen gesunken, einen Ausbildungsplatz zu
bekommen. Das gilt vor allem für Absolventen der Hauptschule. Selbst das Abitur bietet
keine Garantie mehr für einen bruchlosen Einstieg ins Erwerbsleben und eine sichere
Beschäftigungsbiographie (s. Abschnitt 4.1.2). Im Vergleich zu ihren Vorgängerkohorten
dürften viele Jugendliche die heutige Situation als schlechtere Passung zwischen makro-
kontextuellen Bedingungen und ihren Lebensplänen wahrnehmen. Von den ursprünglichen
Entwicklungsaspirationen abweichende Alternativ-, Übergangs- oder gar Verlegenheits-
lösungen werden oftmals die Folge sein.
Unter dem Gesichtspunkt von Adaptation an kontextuelle Bedingungen gilt es,
zwischen sozialem Wandel im Sinne strukturiere Veränderungen und sozialem Wandel in
Form kollektiv weithin geteilter Verhaltensreaktionen auf strukturelle Veränderungen zu tren-
nen. Die Untersuchung und Erklärung von Veränderungen in supraindividuellen Entitäten wie
Volkswirtschaften, Märkten, Wirtschaftssystemen, politischen Strukturen, Machtverhältnissen
und –hierarchien, überindividuellen sozialen Netzwerken (Verbände, Gewerkschaften,
Kirchen) stellt eine Forschungsdomäne der Soziologie dar. Die damit zusammenhängenden
Verhaltensänderungen auf der Aggregatebene, von veränderten Heirats-, Scheidungs- und
Fertilitätsraten bis zur Ausbreitung alternativer Lebensformen, werden in der Soziologie als
Mikroprozesse sozialen Wandels bezeichnet (Hallinan, 1997). Dabei geht es weniger darum,
wie der Einzelne sozialen Wandel in seine Entwicklung integriert als vielmehr darum, wie
kollektiv veränderte Verhaltensweisen weiteren strukturellen Wandel nach sich ziehen. Ein
anschauliches Beispiel bietet die zunehmende Kinderlosigkeit, die über den demographi-
schen Wandel zur strukturellen Umgestaltung des Sozialstaates führt. Es geht somit
vordringlich um Modelle der Entstehung sozialen Wandels.
Der entwicklungspsychologische Blick auf menschliche Verhaltensänderungen ist
naturgemäß anders motiviert. Struktureller Wandel ist distales Kontextmerkmal für indivi-
duelle Entwicklung und nicht etwa selbst das Explanandum. Als Zielgröße fungieren einer-
seits Verhaltensänderungen auf dem Aggregatniveau als Folge sozialen Wandels, z. B. im
Vergleich unterschiedlicher Kohorten. Zentraler Forschungsgegenstand jedoch sind interin-
dividuelle Unterschiede in der Adaptation an veränderte Entwicklungsbedingungen (Baltes,
Reese & Nesselroade, 1988). Für den Entwicklungspsychologen ist die Beobachtung, dass
junge Leute in zunehmend späterem Alter (oder gar nicht) Kinder bekommen, nur ein Teil
der Botschaft. Die genuin entwicklungspsychologische Frage dazu lautet: wer unter welchen
Bedingungen bekommt immer noch früh, wer spät und wer überhaupt keine Kinder? Diffe-
rentielle Adaptation an sozialen Wandel zu untersuchen, gebietet die Tatsache, dass nicht
alle jungen Leute auf ihrem Weg ins Erwachsenenalter gleichermaßen von Veränderungen
des Makrokontexts betroffen sind.
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Zum einen ist mit systematischen Unterschieden entlang sozialer Adressen wie
Bildung oder Geschlecht zu rechnen, die nach wie vor soziale Ungleichheit produzieren.
Daneben sind Kontextmerkmale wie Region, Urbanität des Wohnorts usf. wirksam. Zwischen
so definierten Gruppen bestehen nicht nur Verhaltensunterschiede, sondern auch für ähnlich
anmutendes Verhalten kann es unterschiedliche Gründe und Anlässe geben. So ist Kinder-
losigkeit in Westdeutschland unter jungen Hochschulabsolventinnen am höchsten, am zweit-
höchsten jedoch unter Frauen ohne jeglichen Schulabschluß (Engstler & Menning, 2003;
Grünheid, 2003). Im ersten Fall wird eine günstige Opportunitätsstruktur im Hinblick auf
berufliche Entwicklung und Aufstieg (Nauck, 2001; Schaeper & Kühn, 2000), im anderen Fall
eine unsichere Existenzgrundlage gegen Kinder sprechen.
Zu systematischen Gruppenunterschieden treten als weitere Varianzquelle im weite-
sten Sinne Persönlichkeitsunterschiede. Personenunterschiede können sich in unterschied-
lichen Lebensplänen, Werten und Motiven manifestieren und/oder in der unterschiedlichen
Art und Weise der Verarbeitung wandelbedingter Herausforderungen im Sinne von Elders
Kontrollzyklen (Elder, 1996; Elder & Caspi, 1992). An solchen adaptiven Prozessen beteiligt
sind Merkmale wie kognitive Stile, Coping-Stile, Kontrollüberzeugungen oder auch die Inte-
gration vorausgegangener biographischer Erfahrungen. Im Zuge dieser Prozesse gleichen
Personen erlebte Makrokontexte und deren Veränderungen mit ihren Lebensplänen und
Werten ab und nehmen gegebenenfalls Adjustierungen vor. Letzteres wiederum hat poten-
tiell Auswirkungen auf ihre Identität (Trommsdorff, 1994).
Als Versuch, dieses komplexe Geschehen zu ordnen, ist in Abbildung 2 das Zusam-
menspiel von sozialem Wandel und individueller Entwicklung, auf dem Aggregatniveau im
Vergleich von Kohorten, auf dem individuellen Niveau unter Einschluss intrapsychischer
Prozesse, dargestellt. Die Unterscheidung in Kohorten- und Personenebene entspricht weit-
gehend der Arbeitsteilung in der Forschung zu Entwicklung im sozialen Wandel, in der
entweder Kontrollprozesse untersucht werden, die relativ unspezifisch für den aktuellen
sozialen Wandel sind (z. B. Heckhausen & Tomasik, 2002), oder aber wandelbedingte
Entwicklungsveränderungen, bei denen die intrapsychischen Prozesse weitgehend unbe-












































































icklung aus der Perspektive der Kohorte und des Individuum
s
Entwicklungsübergänge im sozialen Wandel   18
Die Doppelpfeile, die auf der Kohorten- wie der Individualebene makrokontextuelle
Bedingungen mit Personen verbinden, stellen das Ausmaß an Passung zwischen Kontext
und Entwicklungsplänen als Konstellation entwicklungsförderlicher (Doppelpfeil) und -hinder-
licher (Pfeile mit aufeinander treffenden Spitzen) Bedingungen dar. Bewertungsmaßstab für
den jeweiligen Kontext sind persönliche Entwicklungsziele und -pläne auf der Individual-
ebene bzw. weithin geteilte Entwicklungsziele auf der Kohortenebene. Letzteres rührt an die
grundsätzliche Frage, ob es so etwas wie ontogenetische Entwicklungsziele für das Erwach-
senenalter gibt, die einen hohen Grad an kultureller und historischer Generalisierbarkeit
beanspruchen können (Levenson & Crumpler, 1996; s. auch Vaillant, 1996). Gäbe es solche,
könnte man Kontexte global nach ihrer Zuträglichkeit oder Abträglichkeit für die Entwicklung
ins Erwachsenenalter einschätzen, ohne dafür individuelle Entwicklungspläne in ihren Varia-
tionen konkret zu erfassen. Ausgerechnet von Vertretern soziogenetischer Entwicklungs-
modelle, die Kontexteinflüssen auf Entwicklung zu Recht einen hohen Stellenwert einräu-
men, wird die Existenz ontogenetischer Entwicklungsziele stark angezweifelt (z. B. Dannefer,
1984). Kontextualistische Ansätze wie Lerners (2002) dynamischer Interaktionismus
wiederum umgehen die Frage nach ultimativen Entwicklungszielen des Erwachsenenalters
und fokussieren auf die aktive Auseinandersetzung von Personen mit kontextuellen Gege-
benheiten selbst. Dabei konzedieren sie, dass Kontexte in der Regel sowohl entwicklungs-
förderliche als auch –hinderliche Aspekte aufweisen (Baltes & Nesselroade, 1984). Ohne zu
wissen oder zumindest Annahmen zu haben, welches die grobe Marschrichtung der meisten
jungen Leute für ihr Erwachsenenleben ist, lässt sich nur schwer entscheiden, ob im
Vergleich zwischen Kulturen und Epochen jeweils förderliche oder hinderliche Aspekte
überwiegen.
Die vorliegende Arbeit kann und wird keine schlüssige Antwort auf die Frage liefern,
ob es kultur- und epocheninvariante Entwicklungsziele des Erwachsenenalters gibt, wie es
beispielsweise Vertreter der humanistischen Psychologie (Maslow, 1962; Rogers, 1961)
nahelegen. Im Rahmen des Bemühens, Erwachsensein bzw. Erwachsenwerden definitorisch
einzugrenzen (s. Kapitel 3) finden sich jedoch Anhaltspunkte für eine nach wie vor gültige
Generalrichtung der Entwicklung ins Erwachsenenalter, anhand derer sich die Entwicklungs-
potentiale der hier zur Debatte stehenden Makrokontexte und ihrer Veränderungen einschät-
zen lassen. Gleichsam im Vorgriff auf eine solche Evaluierung sind die beiden Vergleichs-
kohorten in Abbildung 2 gewählt.
Für Kohorte I stellt sich der Kontext für das Erwachsenwerden als insgesamt günstig
dar. Förderliche Entwicklungsbedingungen überwiegen, was der starke Doppelpfeil auf der
Kohortenebene andeutet. Die vorteilhafte Gesamtsituation spiegelt sich auf der individuellen
Ebene. Die meisten erfahren einen hohen Grad an Passung zwischen ihren (unterstellten)
Entwicklungsplänen und den kontextuellen Bedingungen (symbolisiert durch die Gleichheit
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der Personen A und B). Um der Subjektivität der Kontextwahrnehmung Rechnung zu tragen,
wird Makrokontext im Individualfall übrigens als erfahrener und nicht etwa objektiver Makro-
kontext dargestellt. Ein historisches Beispiel für eine derart förderliche Konstellation dürften
die sechziger und frühen siebziger Jahren mit Vollbeschäftigung, neu erwachsenen
Bildungsmöglichkeiten und einem Überangebot an Ausbildungsplätzen bieten. Aufgrund der
„goodness-of-fit“ hält sich der Umfang von Bewertungs- und Kontrollprozessen in Grenzen.
Entwicklung verläuft glatt und geradlinig und bedarf keiner sonderlich hohen Frequenz von
Kontrollzyklen (angedeutet durch nur jeweils zwei radiale Pfeile in den „Kontrollzyklen“).
Die Situation für Kohorte II gestaltet sich anders und erinnert nicht nur zufällig an die
heutige Situation – vor allem jene in den neuen Bundesländern. Der auf der Kohortenebene
ungünstiger dargestellte Makrokontext produziert zunächst ein Mehr an interindividueller
Varianz in der Passung zwischen Lebensplänen und erfahrenen Kontextbedingungen (ange-
deutet durch die Unterschiede zwischen Personen C und D). Für Person D mögen die
Entwicklungsbedingungen vergleichsweise günstig sein, z. B. weil sie über eine gute Schul-
bildung und ein unterstützendes Elternhaus verfügt. Dadurch und durch die Ansässigkeit in
einer relativ wirtschaftsstarken Region begünstigt, gelingt ihr eine Berufswahl in einer
zukunftssicheren Branche. Auf diesem Hintergrund kann der Weg ins Erwachsenenalter
ohne größere Korrekturen am ursprünglichen Lebensplan glatt und geradlinig verlaufen. Bei
Person C sind diese Voraussetzungen nicht gegeben. Ihr Weg ins Erwachsenenalter
gestaltet sich umständlich erfordert häufige Abgleiche zwischen Lebensplänen und vorge-
fundenen Bedingungen, kurzum eine hohe Frequenz von Kontrollzyklen.
Krisenhafte Bedingungen mögen eher als eine beschauliche Saturiertheit dazu
angetan sein, individuelle Talente und Stärken zu heraus zu fordern und damit individueller
Agency Raum zu geben. Zugleich sprechen empirische Befunde dafür, dass krisenhafte und
wenig vorstrukturierte Bedingungen in selektiver Weise den Handlungsmöglichkeiten Einzel-
ner Grenzen setzen und damit strukturelle Ungleichheit verstärken (s. z. B. Schoon &
Parsons, 2002). Sie setzen, wie Furlong und Cartmel (1997) es in eine Metapher fassen,
viele Individuen nur vermeintlich ans Steuer ihres Lebensweges: „With the impression of
having control over the timing and routing of their journeys and with the experience of
passing other motorists, what many of the drivers fail to realize is that the type of car which
they have been allocated at the start of the journey is the most significant predictor of the
ultimate outcome“ (S. 7).
Den Übergang ins Erwachsenenalter stetig wechselnden Bedingungen des Marktes
anzupassen, erfordert von jungen Leuten eine Flexibilität, die mit der Verfolgung langfristiger
Lebenspläne kaum kompatibel ist und in manchen Lebensbereichen gar nicht eingelöst
werden kann. Entscheidungen für bestimmte Ausbildungsgänge können beispielsweise nicht
beliebig im Lebenslauf getroffen werden und sind auch nur schwer zu korrigieren (Blossfeld,
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1989). So wird es im Falle eingeschlagener Wege, die sich dann als unvorteilhaft erweisen,
vielfach zu völligen Neuorientierungen mit temporären Zwischenlösungen oder gar dauer-
haften Verlegenheitslösungen, zu sogenannten „Bastelbiographien“ (Beck-Gernsheim, 1994,
1997) kommen. Dabei bleiben Teile des ursprünglichen Lebensplans zwangsläufig auf der
Strecke und bedürfen der Umwertung im Zuge sekundärer Kontrollmechanismen
(Heckhausen & Schulz, 1995), wobei die Notlösung ex post facto zum Lebensstil avanciert.
Mechanismen zur Reduktion kognitiver Dissonanz (Festinger, 1957; Irle, 1975), d. h. die
Anpassung von Werten und Einstellungen an faktische Gegebenheiten, erscheinen im
Hinblick auf biographische Übergänge durchaus üblich. So werden nichteheliche Lebens-
gemeinschaften (Axinn & Thornton, 1993) und Scheidungen (Thornton, 1985) positiver
bewertet, nachdem man selbst Erfahrungen damit gemacht hat. Zugleich entwickelt sich eine
kritische Haltung zu den Alternativen. Wer lange genug unverheiratet zusammenlebt, hat
eine zunehmend distanzierte Haltung zur Familiengründung (Axinn & Barber, 1997). Nach
der Dissonanztheorie wäre die Einstellungsänderung besonders nachhaltig, wenn die fakti-
sche Lebenssituation internal attribuiert wird, wozu junge Leute relativ unabhängig von
objektiven Gegebenheiten neigen (Grob & Flammer, 1999).
Wenn es so ist, dass die tatsächliche Lebenssituation dazu passende Werthaltungen
und Einstellungen nach sich zieht, mag das in den letzten Jahrzehnten veränderte Verhalten
bezüglich Heirat und Familiengründung weniger die Folge als der Ausgangspunkt eines
Wertewandels und einer Neudefinition des Erwachsenenstatus sein. Nicht erreichte Positio-
nierung in der Erwachsenenwelt und eine entsprechend postadoleszente Lebensführung
werden u. U. zu einer Wertschätzung von Unabhängigkeit und Flexibilität umgedeutet. Diese
Selbstlegitimation kann sich im Sinne der funktionellen Autonomie der Motive (Allport, 1959)
zu einem eigenständigen Wert verfestigen, der weitere Weichenstellungen im Erwachsenen-
alter nachhaltig beeinflusst. Auf der überindividuellen Ebene wird eine kausale Richtung von
Strukturwandel zu Wertewandel ebenfalls in Betracht gezogen. Nach Schmidtchen (1997)
werden Werte geändert, wenn sie sich in veränderten Strukturen nicht mehr als funktional
erweisen, und neue Werte einen größeren Ertrag versprechen. In diesem Sinne sieht
Schmidtchen die zunehmende Fokussierung auf das eigene Ich, auf Selbstverwirklichung,
Bildung und körperliche Fitness als einen „Akt der Rettung der Person, wenn die Institutionen
keine traditionalen Sicherheiten mehr bieten können“ (S. 35). Auf diesem Hintergrund wären
gesellschaftliche Trends wie Individualisierung und Pluralisierung von Übergangsbiographien
und der begleitende Wertewandel zwei Seiten derselben Medaille. Beides wäre die Folge
einer mehr oder weniger intentionalen Anpassung von Individuen an strukturellen Wandel
(Reitzle, im Druck).
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3. Lebenspläne und Entwicklungsziele im Übergang zum Erwachsenenalter
– theoretische Definitionen und empirische Befunde
Von der gewachsenen Vielfalt der Wege ins Erwachsenenalter lässt sich nicht eins zu eins
auf eine gewachsene Vielfalt von Entwicklungszielen und übergeordneten Lebensplänen
junger Leute schließen. Die Auflösung der Normalbiographie erfolgte nicht unbedingt zugun-
sten einer Wahlbiographie (Beck, 1992) im Sinne einer Vielfalt originärer Lebensentwürfe
und deren Umsetzung durch intentionales Handeln. Bastelbiographien (Beck-Gernsheim,
1997) sind wahrscheinlich vielfach „forced choice biographies“. Empirische Klarheit über
diesen Sachverhalt können nur interdisziplinär ausgerichtete Längsschnittstudien unter
Verwendung quantitativer wie qualitativer Methoden erbringen. Der dazu ursprünglich von
Elder (1985) formulierte „life course“-Ansatz, der die differentiellen Effekte sozialen Wandels
auf die Lebensläufe unterschiedlicher Gruppen und einzelner Individuen würdigt, „avoids the
psychologistic error of developmental and ontogenetic explanations in the absence of
attention to contextual constraints affecting individual behavior and avoids errors sociologists
make when they focus on social structures and norms and neglect individual differences and
psychological attributes“ (Poole, 1989, S. 66).
Geht man von relativ universellen Entwicklungszielen für das Erwachsenenalter aus,
wäre die beobachtete Variabilität in den Übergangsbiographien nicht so sehr Varianz in den
Zielen, sondern Varianz in den Wegen. Letztere gälte es dann, als das Ergebnis der Inter-
aktion makrokontextueller Veränderungen und daraus resultierender (zumeist ungleich
verteilter) Chancen und Hindernisse auf der einen und individueller Agency und Ressourcen
auf der anderen Seite zu erklären. Zu einer Klärung, ob man von relativ einheitlichen
Entwicklungszielen in unserem Kulturkreis ausgehen kann, ob sie selbst Gegenstand sozia-
len Wandels sind, und sich damit Erwachsensein ebenfalls ständig neu definiert, sollen die
folgenden Abschnitte verhelfen.
3.1 Erwachsen sein – wissenschaftliche und gesetzliche Definitionen
Nach einer Definition des Erwachsenenstatus sucht man in entwicklungspsychologischen
Standardlehrbüchern (z. B. Oerter & Montada, 1998) vergebens. Anders als im Falle von
Kindheit und Adoleszenz gibt es keine biologischen Marker, anders als bei vielen Natur-
völkern keine Initiationen oder Riten (Faltermaier, Mayring, Saup & Strehmel, 1992).
Erwachsensein ist in industriellen und postindustriellen Gesellschaften ein komplexes
Gefüge aus psychosozialer Reife, der Übernahme kulturell oder gesellschaftlich vorgese-
hener Rollen und je Staat und Verhaltensbereich variierender gesetzlicher Regelungen.
Gesetze enthalten implizit Vorstellungen, für welchen Lebensbereich in welchem Alter
psychosoziale Reife, Verantwortung und Mündigkeit erreicht sind. Insofern bietet die Legisla-
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tive eine naive Stufentheorie psychosozialer Entwicklung, die jedoch keineswegs kulturell
invariant ist. In Deutschland darf man mit 18 Jahren wählen und ein Fahrzeug führen, erst
mit 25 Jahren ein politisches Mandat übernehmen, jedoch bereits mit 16 in der Öffentlichkeit
Alkohol trinken. Einen verantwortungsvollen Umgang mit Alkohol trauen die meisten ameri-
kanischen Bundesstaaten ihren Jugendlichen erst ab 21 zu, den verantwortungsvollen
Umgang mit einem Fahrzeug jedoch bereits mit 16 Jahren. Im diesem Alter muss man u. U.
sogar mit seinem Leben für ein Kapitalverbrechen einstehen.
Ebenso oszillierend wirken die legalen Kriterien für das Erwachsensein in der histori-
schen Betrachtung. Im Widerspruch zur viel geringeren Lebenserwartung wirken die gesetz-
lichen Regelungen im Römischen Reich auf moderne Weise „postadoleszent“. Im 2. Jahr-
hundert A. D. erstreckte sich die „adulescentia“ von 15 bis 30 Jahre (Fraschetti, 1997).
Aufgrund der beobachteten Kluft zwischen physischer Reife (pubertas carnalis) und geistiger
bzw. psychischer Reife (pubertas animalis) sprach man jungen Männern (Frauen waren nicht
Gegenstand des öffentlichen Rechts) unterhalb von 27 oder 28 Jahren die Geschäfts-
fähigkeit, die Bekleidung öffentlicher Ämter, Heirat und Familiengründung ab (Lex villia
annalis, ca. 180 A. D. und Lex laetoria, ca. 200 A. D., Eyben, 1993). Zum einen scheint nach
zeitgenössischen Schilderungen der ausschweifende Lebenswandel junger Männer diese
Vorbehalte zu rechtfertigen. Anderseits lag es auch im Interesse einer stark geronto-
kratischen Gesellschaft, die jungen Männer nicht so früh in die Erwachsenengesellschaft zu
integrieren. So bleibt die Frage, zu welchem Anteil Unreife und Problemverhalten Anlass
oder Folge der gesellschaftlichen Marginalisierung der jungen Römer waren.
In analoger Weise könnte man heute fragen, ob junge Leute in der Postadoleszenz
verharren, weil sie nicht in die Mehrheitsgesellschaft integriert werden, oder integrieren sie
sich nicht in die normative Gesellschaft der Altvordern, weil sie überzeugte Postadoleszente
mit entsprechenden Werthaltungen sind? Wahrscheinlich trifft beides zu, jedoch zu unter-
schiedlichen Anteilen je nach soziohistorischem Kontext. In den saturierten 60er und frühen
70er Jahren gingen postadoleszente Lebensweisen tatsächlich mit innovativen postmateria-
listischen Werten einher. (van Snippenburg & Hendriks Vettehen, 1992). In den achtziger
Jahren verlor sich dieser Zusammenhang. Postadoleszent oder in Arbeit und Familie einge-
bunden zu sein, war keine Frage der Werthaltung mehr.
Festhalten lässt sich, dass Gesellschaften je nach soziohistorischem Kontext ihren
jungen Leuten den Erwachsenenstatus in verschiedenen Lebensbereichen zu ganz unter-
schiedlichen Altern zumessen. Insgesamt besteht zwischen gesetzlichen Regelungen und
der psychosozialen Reife Heranwachsender eine nur mäßige Korrelation. Je nach Kontext
existieren dysfunktionale Abweichungen vom psychologischen Entwicklungsstand nach oben
wie nach unten. Divergenzen zwischen psychosozialer Reife und den zugestandenen oder
auch erzwungenen (z. B. die frühe Verheiratung von Frauen in muslimischen Ländern)
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Rollen und Symbolen des Erwachsenenstatus bergen für den Einzelnen wie letztlich für die
Gesellschaft erhebliche Konfliktpotentiale. Erwachsen sein zu müssen, ohne es zu sein ist
ebenso abträglich für die Entwicklung wie psychologisch erwachsen zu sein, ohne es im
Sinne von normativen Erwachsenenrollen zu dürfen.
3.1.1 Erwachsen sein aus der Perspektive ontogenetischer Entwicklungsziele
Kriterien für psychosoziale Reife wie auch langfristige Entwicklungsziele für das Erwachse-
nenalter jenseits der physischen Reife finden sich vornehmlich in Stufentheorien, die einem
ontogenetischen Entwicklungsmodell folgen. Die meisten dieser Ansätze unterstellen eine
Entwicklung in Richtung wachsender Autonomie, der Lösung von Konventionen und einem
wachsenden Bewusstsein um die eigene Person und das eigene Handeln. Im weitesten
Sinne geht es um die lebenslange Ausbildung und Vervollkommnung von Identität (Erikson,
1968; Marcia, 1980). Im folgenden sollen jene Stufen oder deren inhaltliche Kriterien ange-
rissen werden, die als einschlägig für den Beginn des Erwachsenenalters gelten.
Nach Loevinger (1997) kennzeichnet der „self-aware level“ das frühe Erwachsenen-
alter (Westenberg & Gjerde, 1999). Auf dieser Stufe sind sich Personen ihrer Einzigartigkeit,
ihrer persönlichen Gefühle und Gedanken und jene der anderen bewußt. Ein rigider Konfor-
mismus in Verhalten und Denken ist überwunden. Im interpersonellen Bereich kennzeichnet
das Teilen der innersten Gefühle und Gedanken gute Sozialbeziehungen. Perspektiven-
übernahme und das Sich-Anvertrauen bilden die Voraussetzung für Intimität, die auch nach
Eriksons (1968) Entwicklungsmodell die dominante Entwicklungsthematik des frühen
Erwachsenenalters ist.
In ähnlicher Weise sind auf Kohlbergs (1976) konventioneller Stufe moralischen
Handelns, die von den meisten jenseits der zwanzig erreicht wird, Sozialbeziehungen von
Vertrauen, Loyalität, Wertschätzung und Dankbarkeit getragen (Colby, Kohlberg, Gibbs &
Lieberman, 1983). Perspektivenübernahme und Fürsorge richten sich dabei zunächst auf
konkrete Personen aus dem unmittelbaren personellen Kontext. Diese Eigenschaften der
dritten Stufe sind somit kompatibel mit der Entwicklungsaufgabe des Aufbaus einer verläss-
lichen Partnerschaft oder Ehe. Die Tugenden des „mündigen Staatsbürgers“ entfalten sich
erst auf der vierten Stufe. Perspektivenübernahme wird auf abstraktere Einheiten wie den
Staat oder die Gesellschaft generalisiert. Im gleichen Zuge erwächst die Einsicht, dass Recht
und Gesetze nicht nur individuelle Handlungsregularien sind, sondern im Dienste von Institu-
tionen und der gesamten Gesellschaft stehen. Daneben entwickelt sich eine frei von indivi-
duellen Bedürfnissen empfundene Verbindlichkeit im Hinblick auf übernommene Pflichten
(Kohlbergs Nähe zu Kant, Metaphysik der Sitten, 1785).
Analog zu Loevinger und Kohlberg benennt Greenbergers Faktorenmodell psycho-
sozialer Reife (Greenberger, Josselson, Knerr & Knerr, 1975; Greenberger, Knerr, Knerr &
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Brown, 1974) Entwicklungskriterien des Erwachsenenalters auf der intrapersonalen
(„individual adequacy“), interpersonalen („interpersonal adequacy“) und abstrakt sozialen
(„social adequacy“) Ebene. Intrapsychisch geht es um eine klar definierte und kohärente
Identität mit Eigenschaften wie Selbstvertrauen und Zielstrebigkeit. Interpersonale Reife
beinhaltet ausgeprägte kommunikative Fertigkeiten, ein situationsangemessenes Vertrauen
zu anderen und ein Wissen um Rollen und Verhaltensregeln. Soziale Reife letztlich ist durch
ein Engagement für soziale Ziele, Toleranz und Offenheit gegenüber soziopolitischen Verän-
derungen gekennzeichnet.
Trotz der deutlichen Parallelen bleiben die genannten Ansätze den Nachweis schul-
dig, dass es sich bei ihren inhaltlichen Beschreibungen um epochen- und kulturinvariante
Entwicklungsziele des Erwachsenenalters handelt. Kritisiert wird, dass als vermeintlich onto-
genetische Entwicklungsziele lediglich Attribute beschrieben werden, die in der Herkunfts-
kultur und -schicht der jeweiligen Autoren gehäuft in einem Altersabschnitt auftreten, das
gemeinhin als Erwachsenenalter gilt. Invarianz wird ebenso angezweifelt (z. B. zwischen den
Geschlechtern; Gilligan, 1982) wie Reversibilität (s. Westenberg & Gjerde, 1999). Für die
Moralentwicklung zeigten sich Regressionen auf niedrigere Stufen interessanterweise als
Reaktion auf neue kontextuelle Bedingungen. Beim Übergang zum College begannen einige
Probanden, ihre ethischen Standards zu relativieren („college relativism“, Colby, A.,
Kohlberg, L., Gibbs, J. & Lieberman, 1983), dass originäre Entwicklungsaspirationen und –
richtungen durchaus im Dienst der Adaptivität zur Disposition gestellt werden können oder
müssen.
Die aus Stufentheorien ableitbaren Erwachsenenkriterien sind demnach mäßig
alterskorrelierte Repräsentationen der eigenen Person in ihren sozialen Bezügen zur
Außenwelt. Bis zum Erwachsenenalter bestehen zwischen den Attributen aufeinander
folgender Stufen Korrespondenzen zur kognitiven Entwicklung. Die Attribute der Stufen des
Erwachsenenalters hingegen reflektieren zum Teil ein kulturell geprägtes Bildungsideal. Das
macht sie als Bestimmungsstücke des Erwachsenenstatus nicht wertlos. Trotz ihrer geistigen
Heimat in den Bildungseliten westlicher Gesellschaften gehen solche Erwachsenenattribute
über Schule und Medien mit in das Erwachsenenbild Heranwachsender ein.
3.1.2 Erwachsen sein als Übernahme von Rollen
Sichtbarer als an psychosozialer Reife lässt sich der Erwachsenenstatus an Rollen fest-
machen, die eine Gesellschaft mit dem Erwachsensein verbindet (Hogan, 1978; Hogan &
Astone, 1986; Goldscheider & Goldscheider, 1999; Marini, 1984, 1985, 1987; Schlegel &
Barry, 1991). Erwachsenwerden wird im Rahmen soziologischer Rollenansätze ähnlich wie
in der Psychologie als Prozess verstanden, der sich entlang gesetzlicher Wegmarken (z. B.
Volljährigkeit) und individueller Rollenwechsel vollzieht (Marini, 1987). An Rollen wie jene
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des Ehepartners, des Elternteils oder des Arbeitnehmers werden je nach Kultur und Epoche
unterschiedliche Ansprüche an psychosoziale Reife geknüpft (s. z. B. „vocational maturity“,
Super, 1955). In welchem Alter man jungen Leuten die Reife für das Ausfüllen dieser Rollen
zuspricht, hängt maßgeblich an makrokontextuellen Größen wie Kultur, Tradition, alters-
segregierten Machthierarchien (Kertzer, 1989) und ökonomischen Bedingungen (Poole,
1989). Solche strukturell geprägten Reifevorstellungen finden Eingang in die sozialwissen-
schaftliche Theorienbildung der jeweiligen Epoche (Enright, Levy, Harris & Lapsey, 1987;
Riegel, 1972).
Dass die Übernahme erwachsener Rollen im Vergleich zu den sechziger und siebzi-
ger Jahren des 20. Jahrhunderts später erfolgt, spricht daher nicht unbedingt für ein späteres
Erreichen psychosozialer Reife oder eine verlängerte Phase der Identitätsbildung („emerging
adulthood“, Arnett, 2000, 2001). Vielmehr lassen die aktuellen ökonomischen und demo-
graphischen Verhältnisse eine frühe Übernahme solcher Rollen vielfach nicht zu. Das heute
als spät empfundene Durchschnittsalter für Heirat und Familiengründung lag über weite
Strecken der mitteleuropäischen Geschichte nicht anders (s. z. B. van Poppel, 1993 für die
Niederlande; Perrot, 1997 für Frankreich im 19. Jahrhundert). Feste Paarbindungen und
Familiengründungen erfolgten stets nach einer einigermaßen konsolidierten Positionierung
im Arbeitsgefüge, was die Existenz sicherte und zugleich soziale Identität stiftete. Die Zeiten
davor galten (bei Männern) der Suche, der Ausbildung, dem Sammeln von Erfahrungen und
der Erweiterung des Horizonts durch Wanderschaft. Solche Reisen waren „...initiations into a
trade, into social interaction, into love, and politics. They were the young workers‘ real
„university“ – an essential period of breaking away, of discovery, personal choice,
encounters, and integration into the city...“ (Perrot, 1997, S. 101f.). Im privaten Bereich kam
es während dessen zu unverbindlichen Liebschaften, zum Teil auch zu dauerhafteren
unehelichen Lebensgemeinschaften, die in machen Gegenden wie z. B. in Paris, weitaus
verbreiteter waren als heute (bis zu 40 Prozent der Bevölkerung). Gesellschaftlich akzep-
tierter als sexuelle Gelegenheitsbeziehungen stellten sie in der Arbeiterschaft wie in der
unteren Mittelschicht und Mittelschicht eine Interimslösung bis zur Heirat dar (Frey, 1980).
Die Ehe blieb die normale und auch angestrebte Lebensgemeinschaft.
Abweichungen von solchen konventionellen Lebensplänen im Sinne einer ausge-
dehnten postadoleszenten Phase, die durch Reisen und vielfältige Studien der Selbstvervoll-
kommnung gewidmet waren, fanden sich nur unter jungen Männern aus dem Großbürgertum
und der Aristokratie (Du Bois-Reymond, 1998). Bei vielen verfestigte sich dieser Lebensstil.
Am Ende scheuten sie die Kosten eines repräsentativen und aufwändigen Haushalts und
schoben die Heirat zugunsten ihres Lebensstandards hinaus. Komplementär dazu galten
Frauen als selbstsüchtig, frivol und inkompetent in Haushaltsangelegenheiten, weswegen
etliche unter ihnen ebenfalls unverheiratet blieben (van Poppel, 1993).
Entwicklungsübergänge im sozialen Wandel   26
Bei der „Normalbevölkerung“ lag das Heiratsalter im Überblick über 150 Jahre hollän-
discher Registerdaten nie annähernd so niedrig wie in den sechziger und siebziger Jahren
des 20. Jahrhunderts, dem „golden age of marriage“, einer Periode mit Vollbeschäftigung
und nie zuvor erreichter Prosperität. Auch die zwischen 1870 und 1910 um rund zwei Jahre
gesunkenen Heiratsalter werden maßgeblich der wachsenden Prosperität im Zuge der indu-
striellen Revolution zugeschrieben (van Poppel, 1993, S. 121). Abgesehen von Reife und
Eigenheiten der individuellen Lebensgestaltung hängt die Variabilität in den Zeitpunkten
zentraler Rollenübergänge im Vergleich von Personen, Kohorten und Epochen auch davon
ab, ob und wann makrokontextuelle Bedingungen jungen Menschen die Übernahme dieser
Rollen erlauben (Poole, 1989).
3.1.3 Das Wechselspiel zwischen Reife und Rollen
Reife und Rollen sind wechselseitig miteinander verknüpft. Zum einen setzen Rollen wie die
Eltern- oder auch die Arbeitnehmerrolle ein gewisses Maß an psychosozialer Reife voraus.
Es sind auf der anderen Seite aber auch Rollen, die Entwicklungsimpulse geben und damit
Reifung befördern. So tragen Ehe und Elternschaft unter bestimmten Umständen zu einem
„maturing out“ von Substanzgebrauch und delinquenten Verhaltensweisen bei (Labouvie,
1996; Moffitt, 1993). Es sind nicht so sehr diese Rollen per se oder die damit verbundenen
Verantwortlichkeiten, die Heranwachsende „vernünftig“ werden lassen. Vielmehr eröffnen
sich jungen Leuten über berufliche und familiäre Rollen neue soziale Kreise, in denen ein
reiferer Lebensstil gepflegt wird (Moffitt, Caspi, Harrington & Milne, 2002). Kurzum, es geht
um den Aufbau von Beziehungen zu normativen Kreisen. Sie bringen ein Mehr an sozialer
Kontrolle und befördern den Aufbau einer normativen Identität (Sampson & Laub, 1993).
Dafür entscheidend sind Qualität und Verbindlichkeit der Beziehungen zur normativen Welt.
Ein „roleless floundering“ im beruflichen wie privaten Bereich, das sich als „byproduct of
modernization“ (Moffitt et al., 2002, S. 200f.) vielfach bis jenseits des 30. Lebensjahres
erstreckt, konterkariert die normative Einbindung junger Leute und begünstigt die Beibehal-
tung risikoreicher und schädigender Verhaltensweisen.
Wenn makrostrukturelle Bedingungen wie Lehrstellenmangel, Jugendarbeitslosigkeit
und unsichere ebenso wie unterbezahlte Beschäftigungsverhältnisse die Übernahme von
Erwachsenenrollen und damit die normative Integration vieler Heranwachsender zunehmend
verzögern, so hat dies potentiell Auswirkungen auf gesamte Kohorten. Je mehr junge Leute
weite Strecken des frühen Erwachsenenalters in beruflich wie familiär Marginalien Bezügen
leben, um so schwieriger wird es für den Einzelnen in einer stark alterssegregierten Gesell-
schaft, unter seinen Peters normativ integrierte Freunde und Bekannte zu finden. Selbst wer
die Möglichkeit hätte, sich beruflich und privat zu etablieren, macht sich in einem „postado-
leszenten“ Peerkontext womöglich zum Außenseiter. Im umgekehrten Falle lässt sich das
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Scheitern der Integration in die normative Mehrheitsgesellschaft, ob nun selbstverschuldet
oder strukturbedingt, ex post facto als weithin geteilter postadoleszenter Lebensstil, als eine
neue quasinormative Phase des Ausprobierens, der Selbstexploration und –
vervollkommnung legitimieren. In jedem Falle werden klassische Rollenübergänge subjektiv,
d. h. als Kriterium für den eigenen Erwachsenenstatus, zunehmend in den Hintergrund
treten.
Tatsächlich zeigen jüngere amerikanische Studien, dass Ehe und Elternschaft von
jungen Leuten nur noch selten als notwendiges Kriterium für den Erwachsenenstatus ange-
sehen werden (Arnett, 1997, 1998; Greene, Wheatley & Aldava, 1992). Statt dessen werden
auf die eigene Persönlichkeit abhebende Kriterien („qualities of character“, Arnett, 1998) wie
Verantwortung für die eigene Person und das eigene Handeln, die Unabhängigkeit eigener
Entscheidungen, aber auch materielle Unabhängigkeit genannt. Das Erreichen dieser indivi-
dualistischen Erwachsenenkriterien bedarf längerer Phasen der Explikation und des Experi-
mentierens mit Rollen und sozialen Beziehungen („emerging adulthood“, Arnett, 2001), die
sich junge Leute in modernen Gesellschaften zunehmend willentlich einräumen, und infolge
materieller Saturiertheit auch einräumen können: „As societies become more affluent, they
are more likely to grant young people the opportunity for the extended moratorium of
emerging adulthood, because they have no urgent need for young people’s labor“ (Arnett,
2000, S. 478). Als Indiz dafür, dass junge Erwachsene ihre Unbelastetheit von gesellschaft-
lichen Rollen zur Selbstexploration nutzen wird u. a. angeführt, dass keine andere Alters-
gruppe (außer Senioren) mehr Freizeit allein verbringt, als es 19- bis 29Jährige tun, und
dass auch Problemverhaltensweisen im Dienste der Selbstexploration wie Drogengebrauch
und angetrunkenes Autofahren ihre höchsten Prävalenzen jenseits des Jugendalters aufwei-
sen (S. 474f.).
Vor dem Hintergrund der Überlegungen zum Wechselspiel von Rollen und Reife
erscheint eine andere Deutung plausibler. Wie zu allen Zeiten gibt es eine Minderheit junger
Leute, die intentional von traditionellen Vorstellungen des Erwachsenwerdens abweicht und
ihr drittes Lebensjahrzehnt der Selbstexploration, dem gezielten Aufbau exzeptioneller
Karrieren, dem Sammeln vielfältiger Erfahrungen oder einem hedonistischen Lebensstil
widmet. Für die unspektakuläre Mehrheit hat sich eine Phase der Postadoleszenz mit allen
ihren Begleiterscheinungen aus anderen Gründen herausgebildet. Zunächst sind es verlän-
gerte Ausbildungszeiten, die Übergänge wie materielle Unabhängigkeit, berufliche Positio-
nierung, Ehe und Elternschaft später erfolgen lassen. Hinzu kommt, dass die Wege von der
Schule zu einer festen Berufstätigkeit verschlungener und intransparenter geworden sind
(Hurrelmann, 1989). Erzwungene Warteschleifen, Umwege, Umschulungen, kurzfristige und
unterqualifizierte Beschäftigungen und letztlich Episoden von Arbeitslosigkeit kennzeichnen
zunehmend den Übergang von der Schule ins Berufsleben. Solche immer häufiger auftre-
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tenden Merkmale von Übergangsbiographien lassen junge Leute über längere Zeiträume
des frühen Erwachsenenalters in einem Stadium marginaler Identität, ohne soziale Integra-
tion in die etablierte Gesellschaft und ohne Beleg für die eigene Nützlichkeit. Was als Indivi-
dualisierung anmutet, mag oftmals Isolation sein (Baethge, 1989). Dass diese sich im Frei-
zeitbereich spiegelt und mit gehäuftem Problemverhalten einher geht, erscheint plausibel.
Trotz dieser ökonomischen und gesellschaftlichen Entwicklungen sind traditionelle
Marker des Erwachsenenstatus nicht gänzlich aus der Mode gekommen. Aufgrund ihres
zunehmend späteren Auftretens im Lebenslauf mögen sie nicht mehr als notwendige, wohl
aber immer noch als hinreichende Bedingungen des Erwachsenenstatus empfunden werden
(Schlegel, 1998). Dafür sprechen Arnetts (1998) qualitative Interviews, in denen einige der
Befragten die Geburt ihres ersten Kindes als „sudden thrust into adulthood“ (S. 310) bezeich-
neten. Hinweise auf eine unveränderte oder schwindende Aktualität traditioneller Rollen für
das Erwachsenwerden heutiger Jugendlicher liefern quantitative Studien zu diesem Thema.
3.2 Entwicklungsziele für das Erwachsenenalter
In nur wenigen Studien wurde kulturübergreifend und explizit nach den Entwicklungsplänen
Jugendlicher für ihr Erwachsenenalter gefragt. Auf der Basis der Euronet-Daten (Alsaker,
Flanagan & Csapó, 1999) fanden Nurmi, Liiceanu und Liberska (1999) in 11 ost- und west-
europäischen Staaten sowie den USA eine hohe Übereinstimmung in den Entwicklungs-
zielen Jugendlicher. In allen Ländern rangierten an erster Stelle berufsbezogene Aspira-
tionen wie eine gute Bildung und ein guter Beruf, gefolgt von familiären Übergängen, wie
dem Zusammenleben mit einem Partner, Heirat und Elternschaft. Diese Ziele rangierten vor
eher individualistischen Entwicklungszielen wie materiellem Wohlstand, beruflichem Erfolg,
Freizeit und Sozialkontakten. Kurz nach der Wiedervereinigung brachten 15- bis 30jährige
Ost- und auch Westdeutsche ihre Lebensziele ebenfalls in eine Reihung, die sich wie ein
Übergangsfahrplan nach normalbiographischem Muster liest: „guter Beruf/interessante
Arbeit“, „finanziell gesichert sein“, „Partnerschaft, die mich ausfüllt“, „guten Bekanntenkreis
haben“, „gut wohnen“, „Familie und Kinder“ (Schmidtchen, 1997, S. 45). Junge Ostdeutsche
legten etwas mehr Wert auf Familie und Kinder als ihre westdeutschen Peers. Typisch indi-
vidualistische Lebensziele wie einen „kreativen Lebensstil entwickeln“, „Reisen und die Welt
erleben“, „interessantes Hobby“ und „möglichst ungebunden sein“ rangierten deutlich
darunter.
Im Gegensatz zu jungen Erwachsenen, von denen viele mit zunehmendem Alter in
eine abwartende und indifferente Haltung verfallen (s. Schaeper & Kühn, 2000) haben
Jugendliche auch recht klare Vorstellungen, wann sie diese Übergänge absolvieren wollen
(Crockett & Bingham, 2000). Die antizipierten Übergangsalter liegen keineswegs spektakulär
spät. So erwarteten Mädchen aus 10. bis 12. Klassen, mit 22,8 Jahren (Jungen: 24,3 Jahre)
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verheiratet zu sein und mit 24,4 Jahren (Jungen: 25,2 Jahre) ihr erstes Kind zu bekommen.
Diese Daten wurden allerdings in einem ländlichen Kontext gewonnen. Erwartungsgemäß
antizipieren Jugendliche aus urbanen Kontexten spätere Übergangsalter (Stemmler,
Bingham, Crockett, Petersen & Meyer, 1991), was nur zum Teil an der größeren Optionen-
vielfalt in Städten liegt. Gewichtiger ist, dass der Anteil junger Leute mit hohen Bildungs-
aspirationen in Städten größer ist, und bessere Bildung kostet mehr Zeit. Tatsächlich sind die
von Jugendlichen antizipierten Übergangsalter deutlich bildungskorreliert (Malmberg &
Trempala, 1997).
Auf breiter Basis ist ein Wertewandel in Richtung individualisierter Lebensziele und
alternativer Lebensformen in den genannten Studien nicht zu erkennen. Abgesehen von
Geschlecht und Bildung erklärt der sozioökonomische Status einen Teil der Variabilität in
den Übergangsbiographien. Ein wohlhabender Familienhintergrund verzögert die Über-
nahme von Erwachsenenrollen (Axinn & Thornton, 1992). Aufgrund ihrer gelernten Ansprü-
che an Konsum und Lebensstandard schieben Kinder wohlhabender Familien ihre Familien-
gründung in der Regel hinaus, bis sie den gewohnten Lebensstandard gewährleisten oder
gar übertreffen können. Komplementär dazu stellen betuchte Eltern hohe Bildungs- und
Karriereerwartungen an ihre Kinder und versuchen, störende frühe Bindungen zu verhindern,
u. a. unter Einsatz finanzieller Anreize. Kinder wie auch Eltern versuchen demnach in syner-
getischer Weise, Abwärtsmobilität der Kinder unter das elterliche Niveau zu vermeiden. Hier
mag ein Schlüssel zur subjektiv empfundenen Unmöglichkeit einer frühen Familiengründung
liegen.
3.2.1 Das Klima für familiäre Übergänge in Ost- und Westdeutschland
Abstrakte Werthaltungen sind zwar nicht unmittelbar handlungsrelevant, sie stehen aber für
ein Klima, das Entscheidungen und Verhaltensweisen begünstigen oder erschweren kann.
An den familienfreundlichen Werthaltungen in beiden Teilen Deutschlands hat sich zwischen
Anfang und Mitte der neunziger Jahre nichts geändert (Reitzle & Silbereisen, 1996). Höher
angesiedelt als Familie waren 1991 lediglich die universellen Werte „Welt in Frieden“, „wahre
Freundschaft“ und „Freiheit“, 1996 rückte „familiäre Sicherheit“ auf den dritten Rang auf.
Während 1991 Familie im Osten noch ein wenig stärker betont wurde als im Westen, war
dieser kleine Unterschied 1996 verschwunden, nicht etwa durch eine Erosion der Familien-
werte im Osten als Individualisierungsfolge, sondern weil die Wertschätzung familiärer
Sicherheit im Westen gestiegen war. Im gleichen Zuge hatten dort individualistische Werte
an Bedeutung eingebüßt, was insgesamt die Deutung nahelegte, dass die wirtschaftliche
Krisenstimmung ökologische wie hedonistische Belange in den Hintergrund treten lässt und
im gleichen Zuge das Streben nach Sicherheit und Beistand in personeller wie spiritueller
Form befördert“ (S. 55). Die große Ähnlichkeit der Wertpräferenzen junger Ost- und West-
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deutscher im Hinblick auf Familie hat ihre Wurzeln vor der Wende. So kommen Vaskovics,
Schneider, Garhammer & Kabat vel Job (1994) aufgrund eines Vergleichs der Verhältnisse
in der ehemaligen DDR und der BRD zu dem Schluss, dass in beiden deutschen Staaten der
überwiegende Teil der jungen Menschen in der Ehe die sichere und auf Dauer angelegte
Partnerschaftsform sieht, und fast alle Jugendlichen für später einen Kinderwunsch hegen
(S. 147). Entsprechend gaben in dem kurz nach der Wiedervereinigung 1992 vom Bundes-
institut für Bevölkerungsforschung durchgeführten German Family and Fertility Survey weni-
ger als 5 Prozent der befragten 20- bis 24jährigen an, dass sie kinderlos bleiben möchten
(Roloff & Dorbritz, 1999).
Die hohen Scheidungszahlen und die im Vergleich zum Westen geringere Heirats-
neigung in der ehemaligen DDR dürfen nicht darüber hinweg täuschen, dass Familie als
zentral für das Lebensglück galt (Beck-Gernsheim, 1997) und in den neuen Bundesländern
auch noch gilt (Richter, 1996; Seidenspinner et al., 1996; Störtzbach, 1994). In den Trend-
reihen des Wohlfahrtssurveys von 1990 bis 2001 (Bundeszentrale für politische Bildung,
2002) liegt der Anteil jener, die Familie, übrigens ebenso wie Arbeit und Erfolg im Beruf, für
sehr wichtig halten, in Ostdeutschland beständig höher als in Westdeutschland. Offenbar
erfährt diese Differenz auch durch nachrückende Kohorten keine Nivellierung. Trotz der
geringeren Planbarkeit von Zukunft und der im Vergleich zur ehemaligen DDR erschwerten
Bedingungen des Ausbildungs- und Arbeitsmarkts richten sich die Bemühungen der meisten
jungen Ostdeutschen darauf, „sich den ‚Normalverlauf‘ der Biographie zu sichern und dabei
berufliche Ziele mit den Vorstellungen von persönlichem – resp. Familienleben zu verbinden“
(Gericke, 1994b, S. 148).
Die auch unter jungen Ostdeutschen ausgeprägte Familienorientierung mag an ihrer
engen Verankerung in der Herkunftsfamilie liegen. Die Eltern sind eine nahezu „unerschüt-
terliche Bastion“ im persönlichen Lebensbereich (Gericke, 1994b). Trotz ihrer höheren
Erwerbsbeteiligung werden ostdeutsche Mütter von ihren heranwachsenden Kindern für
wichtiger gehalten als dies im Westen der Fall ist (Masche, 1999). Auch noch in einem Alter
von 13 oder 14 Jahren orientieren sich mehr ostdeutsche als westdeutsche Jugendliche
ausschließlich an den Eltern und nicht an den Peers (Reitzle & Riemenschneider, 1996).
Somit wird die Wahrscheinlichkeit, während der „impressionable years“ (Alwin, 1994)
Lebensentwürfe und –ziele der Elterngeneration zu verinnerlichen, im Osten höher als im
Westen sein. Die Elterngeneration im Osten bietet dabei das Modell für einen normalbio-
graphischen Lebenslauf, in dem Kinder zu haben ebenso selbstverständlich war wie die
Gleichzeitigkeit von Mutterrolle und Erwerbstätigkeit sowie die außerfamiliäre Kinderbe-
treuung nach dem Babyjahr (Beck-Gernsheim, 1997). Die Eltern als konkretes Entwick-
lungsmodell und das durch deren tradierte Erfahrungen geprägte normative Klima (vgl. Kohli
& Meyer, 1986; Neugarten, 1979) beeinflussen die Lebensentwürfe und Entwicklungsziele
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Jugendlicher weiter, auch wenn sich die makrokontextuellen Bedingungen für deren Umset-
zung entscheidend verändert haben. Eine „emerging adulthood“ (Arnett, 2000), „semi-
autonomy“ (Goldscheider & DaVanzo, 1986) oder der flexible Aufbau von „occupational
portfolios“ (Gershuny & Pahl, 1996) spielen sich auf der beobachtbaren Verhaltensebene ab
und geben nur begrenzt Auskunft über Fortbestand oder Erosion von Normen. Ein spät
erfolgender Abschluss der Berufsausbildung ebenso wie ein spätes Erreichen materieller
Unabhängigkeit werden unabhängig von Alter und Schicht immer noch negativ sanktioniert,
besonders dann, wenn der späte Zeitpunkt dieser Übergänge vom Akteur intendiert
erscheint (Grob, Flammer & Rhyn, 1995).
3.3 Traditionelle Lebenspläne unter veränderten Bedingungen
Aus Definitionen und empirischen Befunden zeichnen sich drei zentrale Themenbereiche für
den Übergang ins Erwachsenenalter ab, jenseits der aktuell beobachtbaren Variationen in
den Wegen zu ihrer Umsetzung: Beruf und Existenzsicherung, Intimität und Generativität.
Darüber mag auf einer noch abstrakteren Ebene das Grundbedürfnis des Menschen nach
Berechenbarkeit und Sicherheit stehen (Kagan, 1981), im existentiellen Sinne wie im
Hinblick auf die Integrität seiner Identität.
Beruf und Existenzsicherung. Der zentrale Schritt ins Erwachsenenalter unter den
Bedingungen kapitalistischer Industriegesellschaften ist das Erreichen materieller Unabhän-
gigkeit, die Sicherung der Existenz durch eigene Arbeit. Enger als in manchen anderen
Ländern ist materielle Existenz in Deutschland an eine formale Berufsausbildung geknüpft
(„German vocationalism“, Behrens, Brown & Hurrelmann, 1992). Eine abgeschlossene
Berufsausbildung ist zunehmend zu einer notwendigen, aber nicht mehr hinreichenden
Bedingung für den Eintritt ins Erwerbsleben geworden. Die Kardinalfrage der Berufs-
ausbildung hat sich vom „Was“ zu Zeiten der Vollbeschäftigung zum „Ob“ verschoben.
Losgelöst von Neigung, Talent und Interesse hat die Berufswahl für viele rein instrumentellen
Charakter zur Sicherung der ökonomischen Unabhängigkeit - „...mit dem Resultat, dass,
wenn Wunschberufe sich nicht realisieren lassen, per se jedwede Ausbildung auf entspre-
chendem Niveau als adäquat angesehen wird“ (Born, 2000, S. 61). Fragen einer Identifi-
kation mit dem Beruf, der Identität stiftenden Funktion des Berufes, treten in einer solchen
Situation in den Hintergrund.
Intimität. Die zweite Säule der Erwachsenenidentität liegt im sozialen Bereich. Nach
Erikson (1968, 1992) geht es bei der Stufe „Intimität versus Isolation“, um den Aufbau trag-
fähiger und intimer Sozialbeziehungen, insbesondere um Paarbeziehungen. Dies dokumen-
tiert sich unverändert in den Lebensplänen junger Leute (Nurmi, Liiceanu & Liberska, 1999;
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Vaskovics et al., 1994). Die institutionalisierten Rollen als Ehemann und Ehefrau signali-
sieren nach wie vor Verbindlichkeit nach innen und nach außen und sind als „Familienstand“
im öffentlichen Leben allgegenwärtiger Bestandteil der sozialen Identität. Obwohl im
Vergleich aufeinanderfolgender Kohorten zwischen den 70er und den 80er Jahren eine
Abnahme der Ehequalität zu verzeichnen ist (Rogers & Amato, 1997), erwies sich die grund-
sätzliche Haltung zur Ehe in dieser Studie als ungebrochen. Zwischen den Kohorten fanden
sich keine Unterschiede in der Scheidungsbereitschaft. Die Vorstellung von Ehe als einer
lebenslangen Gemeinschaft war sogar ausgeprägter in der jüngeren Kohorte. Spätere
Eheschließungen oder der gänzliche Verzicht auf die Ehe reflektieren demnach weniger eine
ideelle Erosion der Institution Ehe als eine Zunahme der Schwierigkeit, die Verbindlichkeit
einer Ehe mit ihren vielfältigen Konsequenzen in einer hinsichtlich Beruf, materieller Existenz
und Zukunft unverbindlichen Lebenslage auf sich zu nehmen.
Generativität. Die überwiegende Mehrheit Jugendlicher und junger Erwachsener stellt
sich vor, einmal Kinder zu haben (Roloff & Dorbritz, 1999). Da dieser Wunsch Grundlage für
die Arterhaltung ist, speist er sich wahrscheinlich nicht nur aus den normativen Erwartungen
einer Kultur. Letztere stehen auf einer kollektiven Ebene im Dienste der Erhaltung der Nation
und der Gesellschaft, was beispielsweise in der Verfassung Ausdruck findet (GG Art. 6). Die
in Befragungen meistgenannten individuellen Motive für Kinder stehen in deutlichem Bezug
zur eigenen Identität und Transzendentalität. An oberster Stelle stehen Antworten wie „Es ist
eine schöne Sache, Kinder aufwachsen und sich entwickeln zu sehen“ oder „Kinder geben
ein Gefühl von Verantwortungsbewusstsein und helfen einem, sich selbst weiter zu
entwickeln“ (Roloff & Dorbritz, 1999, S. 184). In ähnlicher Weise kreisten die in DDR-Unter-
suchungen genannten Motive um die Übernahme von Verantwortung, die Erweiterung der
eigenen Fähigkeiten und um den Wunsch, in den Kindern fortzuleben (Winkler, 1990). Kinder
sind somit Bestandteil der eigenen Persönlichkeits- und Identitätsentwicklung und helfen, der
eigenen Vergänglichkeitsproblematik zu begegnen. Wenn dennoch immer weniger Kinder
geboren werden und sich Kinderlosigkeit entgegen den ursprünglichen Intentionen junger
Frauen ausweitet, werden nicht nur rationale Kosten-Nutzen-Erwägungen (Nauck, 2001;
McLaughlin & Lichter, 1997) der Hintergrund sein, sondern auch diffuse Unsicherheiten und
Ängste unter unzureichend vorhersagbaren Kontextbedingungen.
4. Makrokontextuelle Bedingungen für das Erwachsenwerden im Wandel
Die drei Entwicklungsübergänge Beruf/Existenzsicherung, Intimität und Generativität wurden
wahrscheinlich in der jüngeren Geschichte nie so einheitlich in einem so engen Altersfenster
und so früh absolviert wie im sogenannten „golden age of marriage“ der sechziger und
frühen siebziger Jahre. Für eine aus historischer Perspektive kurze Zeit vollzog sich der
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Übergang ins Erwachsenenalter als sogenannte Normalbiographie. Nur auf dem Hintergrund
dieser Episode wirkt der Wandel im Hinblick auf die Übergangsbiographien junger Leute so
dramatisch. So liest man, dass sich die Anzahl der nichtehelichen Lebensgemeinschaften
seit 1970 verzehnfacht hat (Müller, 2000), oder dass „the number of unmarried, different-sex
couples sharing a household has risen dramatically in the past twenty-five years...more than
a sixfold increase“ (Wilhelm, 1998, S. 289, 290; s. auch Axinn & Barber, 1997, S. 595). Ohne
die extrem niedrigen Anteile zur Blütezeit der Normalbiographie in Betracht zu ziehen,
mögen die Steigerungsraten tatsächlich alarmierend wirken. In absoluten Anteilen jedoch
sprechen wir in Deutschland (Statistisches Bundesamt, 2002) wie in den USA (Wilhelm,
1998) von lediglich rund 6 Prozent der Haushalte, ungleich weniger als in Freys (1980)
Bericht aus dem Paris des 19. Jahrhunderts. Angesichts dieser Zahlen kann von einem
grundlegenden Wertewandel bzw. einer Erosion der traditionellen Familie wohl kaum die
Rede sein.
Wenn die Normalbiographie die historische Ausnahme darstellt, bedarf sie eher der
Erklärung als ihr Wandel zu individualisierten Übergangsmustern. Was also war im „golden
age of marriage“ so einzigartig, dass die überwiegende Mehrheit Heranwachsender die
Entwicklungsübergänge Beruf/Existenzsicherung, Intimität und Generativität in einem so
frühen und einheitlichen Alter absolvierte, und in welche Richtung haben sich diese Verhält-
nisse verändert, so dass Übergänge heute viel später oder gar nicht erfolgen? Da es wenig
Anzeichen dafür gibt, dass junge Leute heute grundlegend andere Lebenspläne und
Entwicklungsziele verfolgen als Generationen ihrer Vorgänger, richtet sich der Blick auf die
Veränderung von Kontexten. Der Trend von der Einheitlichkeit zur Pluralisierung von Über-
gangsmustern in vielen westlichen Industriestaaten (s. z. B. Peters, Guit & van Rooijen,
1992) ist nicht gleichbedeutend mit einer Pluralisierung von Lebensplänen. Vielfältiger
geworden sind die Wege, auf denen junge Leute ihre Lebenspläne im Hinblick auf Beruf und
Existenzsicherung, Intimität und Generativität verfolgen. Der Variantenreichtum der Wege
resultiert nicht nur aus einer gewachsenen Vielfalt von Optionen, sondern zumindest ebenso
aus einer gewachsenen Zahl von Hindernissen und Schwierigkeiten, denen sich heutige
Heranwachsende im Vergleich zu ihren Vorgängern von vor dreißig, vierzig Jahren gegen-
über sehen.
Dieser Umstand wird leicht übersehen, wenn nur Zusammenhänge zwischen aggre-
gierten Trenddaten betrachtet werden, so zwischen gestiegener Bildungspartizipation und
Erwerbsbeteiligung von Frauen und rückläufigen Geburtenraten. Von solchen Trendzusam-
menhängen kann man jedoch nicht schließen, dass im Einzelfall familiäre Übergänge
gewachsenen Bildungs- und Karrierechancen zum Opfer gefallen sind („ecological fallacy“,
Robinson, 1950). Stimmig mit dem Aggregatzusammenhang ist die wachsende Kinder-
losigkeit unter Hochschulabsolventinnen in den alten Bundesländern. Die hohe Kinder-
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losigkeit unter Frauen ohne Schulabschluss ist aber nicht mit den gleichen Faktoren erklärt.
Nicht Unvereinbarkeit von Karriere und Beruf, sondern Arbeitslosigkeit, dadurch einge-
schränkte Möglichkeiten der Partnerwahl (s. McLaughlin & Lichter, 1997) und die Befürch-
tung, eine Familiengründung materiell nicht bewerkstelligen zu können, werden in diesem
Fall die Gründe sein.
Eine differentielle Sicht auf individuelle Prädiktoren für unterschiedliche Wege ins
Erwachsenenalter entspricht dem Paradigma einer modernen Entwicklungspsychologie.
Allgemeine Trends wie Bildungsexpansion oder Globalisierung bergen für unterschiedliche
Gruppen und Individuen jeweils andere Konstellationen von Entwicklungsoptionen und –
hindernissen. Die Bildungsexpansion eröffnete vielen neue Möglichkeiten zur Verbesserung
ihres Humankapitals. Durch die zunehmende Entwertung der einfachen Bildungsabschlüsse
brachte sie jedoch für andere eine Einschränkung ihrer Berufswahlmöglichkeiten (Baethge,
1989). Für jene, die ganz ohne Schulabschluss zurückbleiben, bestehen kaum Ausbil-
dungsmöglichkeiten, und ihre Arbeitskraft wird kaum noch nachgefragt. Neben der Erfassung
von Personenmerkmalen wie z. B. „planful competence“ (Clausen, 1991) oder „self-efficacy“
(Bandura, 1995) geht es darum, sozialen Wandel nach seinen gruppenspezifischen Implika-
tionen zu kartieren. Dazu erscheint unabdingbar, makrokontextuelle Veränderungen
zunächst möglichst präzise zu beschreiben. Etiketten wie Bildungsexpansion, Individua-
lisierung, Pluralisierung der Lebensformen, Modernisierung oder Globalisierung geben für
sich noch keine Auskunft über ihre differentiellen Auswirkungen. Dazu muss der zur Analyse
sozialen Wandels übliche Kohortenvergleich (Ryder, 1965; Glenn, 1977; Glenn, 1980; Alwin,
1994) nach sozialen Stratifikationsmerkmalen und individuellen Eigenschaften aufgebrochen
werden - im Hinblick auf die Betroffenheit von und die Reaktion auf sozialen Wandel.
Wenn sich sozialer Wandel als langwelliger Prozess vollzieht, kristallisieren sich
Muster differentieller Adaptation u. U. erst über eine Reihe aufeinander folgender Kohorten
heraus. Die Zunahme nichtehelicher Lebensgemeinschaften (NEL) auf einen Anteil von rund
6 Prozent beispielsweise benötigte mehr als 30 Jahre, wobei sich die Funktion der NEL von
einer alternativen, antibürgerlichen Lebensform unter Gebildeten zu einer Interimslösung für
breite Schichten gewandelt hat. Die Verhaltensreaktionen der Ostdeutschen auf die Wieder-
vereinigung, bei der ihnen von einem Tag auf den anderen ein fertiges System politischer
Institutionen und ökonomischer Mechanismen „übergestülpt“ wurde (Mayer, 1991), erfolgte
ungleich spontaner. Die größte Aufmerksamkeit erhielt der radikale Geburtenrückgang um
46 Prozent in nur zwei Jahren von 1989 bis 1991 (Richter, 1994). Die zusammengefaßte
Geburtenziffer fiel von 1,56 im Jahre 1989 über 0,83 im Jahre 1992 auf einen Tiefpunkt von
0,77 im Jahre 1994 (Engstler & Menning, 2003), wobei ein Teil dieses Abfalls allerdings zu
Lasten der Abwanderung junger Ostdeutscher in die alten Bundesländer ging (Beck-
Gernsheim, 1997). Parallel zur Geburtenrate gingen die Eheschließungen zurück. Der
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Erstheiratsindex (Prozent der Ledigen, die unter Fortgeltung altersspezifischer Verhaltens-
weisen heiraten würden) fiel zwischen 1989 und 1991 von 68 auf 27, bei Frauen von 76 auf
31 je hundert Ledige. Im gleichen Zeitraum fiel jedoch auch die Scheidungsziffer von 36,9
auf 6,4 je hundert Ehen. Offenbar kam es bei allen weitreichenden Entscheidungen der
privaten Lebensführung zu einem Verharren und Abwarten, was die Wende wohl bringt.
Da alle Veränderungen außer jene der Scheidungsraten in Richtung langfristiger
westdeutscher Trends wiesen, nur schneller und dramatischer verliefen, entstand zunächst
der Eindruck einer beschleunigt nachgeholten Modernisierung (Zapf, 1996). Die demo-
graphischen Einbrüche wurden als Folge des „größten Individualisierungsschubs und
Systemumbruchs per Zeiteinheit“ gesehen, „die sowohl Belastungen und Angst mit sich
gebracht haben wie auch bisher unerkannte Optionen und Alternativen“ (S .320). Der Rück-
gang von Eheschließungen und Geburten galt entsprechend als „Ausbruch aus dem festge-
legten und prämierten DDR-System der frühen Ehen und der frühen Geburten“ und als
„Nutzung neuer Möglichkeiten wie Reisen und Konsum, aber auch Partnerschaft ohne Ehe
und Kinder“ (S. 320). Beck-Gernsheim (1997) wiederum betont eher Hindernisse und
Einschränkungen: „Wenn man Individualisierung nicht verkürzt nur als Zuwachs von Hand-
lungsoptionen und Freiheiten begreift, vielmehr als Leben unter institutionellen Vorgaben und
Anforderungen, ja als Zwang, das Leben unter oft widersprüchlichen, zum Teil unver-
einbaren Bedingungen zusammen zu basteln, ..., dann kann man wohl sagen, dass die
Menschen in Ostdeutschland, nicht zuletzt auch und gerade die Frauen in Ostdeutschland,
heute Individualisierung erfahren“ (S. 68). Diese gegensätzlichen und empirisch wenig
untermauerten Deutungen der Wendereaktionen veranschaulichen, dass auch in der Trans-
formationsforschung zur Wiedervereinigung Voreingenommenheiten wirksam sind, „die die
Generierung und Interpretation der Daten beeinflussen“ (Trommsdorff, 1994, S. 37). Selbst
die Prämisse, westliche Individualisierung sei Ausdruck gewachsener Optionenvielfalt, ist
diskussionswürdig. Viele Autoren stellen, zumindest gleichgewichtig, eine Polarisierung der
Gesellschaft, Ausgrenzung und Chancenabbau für bestimmte Segmente der jungen Bevöl-
kerung heraus (Baethge, 1989; Bynner, 2001; Bynner & Parsons, 2002; Furlong & Cartmel,
1997; Hurrelmann, 1989; Joshi & Paci, 1997; Lewis, Stone III, Shipley & Mazdar, 1998; Wyn
& White, 2000).
Um eine fundierte Deutung der eigenen Befunde zu erleichtern, wird im folgenden
Kapitel anhand von Zahlen und Fakten beschrieben, wie sich die makrokontextuellen Bedin-
gungen für den Übergang ins Erwachsenenalter in West und Ost verändert haben. Der
Bericht über langwelligen Wandel im Westen bietet die Grundlage zu einer Bewertung,
inwieweit Wandel im Osten nach der Wende einschließlich der Veränderungen in den Über-
gangsbiographien eine beschleunigte Neuauflage westlicher Individualisierung und in
welchen Aspekten er ein spezifisches Phänomen ist. Die Besonderheiten der Anpassung
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junger Ostdeutscher an die massiven Strukturveränderungen der Wiedervereinigung
wiederum lassen sich besser erkennen und verstehen, wenn man sich vergegenwärtigt, aus
welchem Entwicklungskontext junge Ostdeutsche gekommen sind, was sie geprägt hat, und
in welchen Aspekten die Transformation ihre Handlungsoptionen erweitert oder einge-
schränkt hat. Die ungenaue Kenntnis der Ausgangsbedingungen in Ostdeutschland
(Trommsdorff, 1994) verleitet dazu, ein undifferenziertes Bild der Einheitlichkeit durchorga-
nisierter, im direkten Zugriff gesteuerter und von Optionslosigkeit gezeichneter Lebensläufe
von DDR-Bürgern zu zeichnen (Sackmann, 2000, S. 149), auf dessen Hintergrund der
wendebedingte Strukturwandel als Gewinn in jeder Hinsicht erscheint. Während sich der
Bericht über Wandel im Westen an Statistiken zu Bildung, Arbeit und familiären Übergängen
orientiert, soll deshalb für den Osten der Entwicklungskontext DDR in seinen strukturellen
Aspekten mit Schwerpunkten auf dem Bildungs- und Ausbildungssystem und der Familien-
politik möglichst präzise beschrieben werden.
4.1 Sozialer Wandel in Westdeutschland - Zahlen und Fakten
4.1.1 Bildungsexpansion
Hinter der Bildungsexpansion stand das politische Bemühen, breiteren Schichten der Bevöl-
kerung unabhängig von sozialer Herkunft und Geschlecht Zugang zu Humankapital zu
verschaffen. Außerdem verlangte der technologische Fortschritt und das Wegbrechen tradi-
tioneller Wirtschaftszweige mit nur einfachen Qualifikationserfordernissen ein Mehr an
Bildung und Ausbildung („the need for 'up-skilling‘, Bynner, Ferri & Shepherd, 1997;
Reinberg, 2001). In den fünfziger Jahren verließen noch rund drei Viertel der unmittelbaren
Vorkriegs- und Kriegskohorten die Schule mit einem Volksschulabschluss (Statistisches
Bundesamt, 1998, Sonderauswertungen auf Nachfrage). Bis Mitte der sechziger Jahre ging
dieser Anteil auf rund 50 Prozent und bis 1999 auf 27 Prozent zurück (www.spd-
bildungsserver.de, 2003). Realschulabschlüsse stiegen zwischen der ersten Hälfte der sech-
ziger Jahre und heute von rund 15 auf fast 47 Prozent, während die Quote junger Leute mit
Hochschul- bzw. Fachhochschulreife von knapp 8 Prozent auf mehr als 27 Prozent anstieg.
Hauptgewinner der Bildungsexpansion war die Mittlere Reife, nicht das Abitur. Auch wurde
das Ziel, das Abitur breiter über alle soziale Schichten zu verteilen, nur partiell eingelöst. Der
Anteil von Kindern aus Arbeiterkreisen in Gymnasien lag auch 1980 nur bei rund 10 Prozent,
also deutlich unter dem entsprechenden Bevölkerungsanteil von rund 40 Prozent
(Hurrelmann, 1989).
Tatsächlich profitiert haben die Frauen. Zwischen Mitte der 60er und den 70er Jahren
stieg der Frauenanteil bei Abiturienten und Fachabiturienten von rund einem Drittel auf die
Hälfte und hat sich seither nur unwesentlich verändert. Da dieser Anstieg nicht im gleichen
Maße zu einer höheren Bildungsbeteiligung aus der Arbeiterschicht führte, hat sich der
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höhere Anteil von Frauen mit Abitur bzw. Fachabitur wahrscheinlich überwiegend aus der
Mittelschicht rekrutiert. Nach den Söhnen gewährten gebildete Familien nun auch ihren
Töchtern den Zugang zu höherer Bildung (vgl. Shu & Marini, 1998). Postadoleszente
Lebensstile als vermeintliche Folge der Bildungsexpansion formierten sich vornehmlich in
diesem nach wie vor mittelstandsdominierten höchsten Bildungsstratum, weniger in der
breiten Mehrheit. Die „Bildungsnachrücker“ aus der Arbeiterschicht konzentrierten sich auf
mittlere Bildungsabschlüsse. Die Tradition normalbiographischer Übergänge haben sie aus
ihrer Herkunftsschicht mitgenommen. Auch im Jahre 2000 liegt die Kinderlosigkeitsrate 35-
bis 39jähriger Frauen mit mittlerer Reife mit ca. 25 Prozent ähnlich wie jene der Frauen mit
Hauptschulabschluss (ca. 23 Prozent, Engstler & Menning, 2003). Deutlich davon abge-
hoben rangiert die Kinderlosigkeit unter Frauen mit Abitur oder Fachabitur bei rund 39
Prozent, was in diesem Alter nicht mehr in direkter Weise auf längere Ausbildungszeiten
zurückzuführen ist.
4.1.2 Arbeitsmarkt
Obwohl über die gesamten 60er Jahre rund 17 Prozent der Schulabgänger keinen formalen
Abschluss erreichten, bot der Arbeitsmarkt ihnen in der Regel Beschäftigung und damit die
Grundlage für Heirat und Familiengründung. Mit Ausnahme der Jahre 1967/68 lag die
Arbeitslosenquote in diesem Zeitraum unter einem Prozent. Eine Trendwende erfolgte mit
der ersten Ölkrise von 1973, in deren Folge die Quote ab 1975 auf 5 Prozent, im Nachgang
zur zweiten Ölkrise von 1979 bis 1982 auf 9 Prozent stieg. Mitte der neunziger Jahre wurden
die Arbeitslosenquoten im vereinigten Bundesgebiet zweistellig, was nicht allein zu Lasten
der neuen Bundesländer ging. Allerdings liegt die Quote der arbeitslos Gemeldeten in den
neuen Bundesländern regelmäßig fast doppelt so hoch wie im Westen.
Die Situation für junge Leute auf dem Weg ins Erwachsenenalter war nicht besser.
Seit 1993 lagen die Arbeitslosenquoten der 20- bis 25Jährigen ebenfalls konstant über 10
Prozent, 1997 und 1998 bei rund 13 Prozent. Mit dem Anstieg der Arbeitslosigkeit
entwickelte sich zunehmend eine Ungleichverteilung des Risikos (Rauch & Reinberg, 1998).
Mitte der siebziger Jahre lag das Arbeitslosigkeitsrisiko für Hochschulabsolventen unter 2
Prozent, für Absolventen von Fachhochschulen, Berufsfachschulen und gewerblichen
Lehren bei 2,5 Prozent und für Ungelernte bei rund 6 Prozent. Bis Ende der siebziger Jahre
verbesserte sich die Situation sogar leicht. Von da ab ging die Schere auseinander. Im Jahre
1997 lag die Arbeitslosigkeit von Hochschulabsolventen bei 4,1 Prozent (Fachhochul-
absolventen 2,8 Prozent). Selbst bei Personen mit abgeschlossener gewerblicher Berufs-
ausbildung betrug die Quote 7,4 Prozent. Für Personen ohne Berufsausbildung jedoch hat
sich das Risiko auf 24,2 Prozent vervierfacht.
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Obwohl Hochqualifizierte im Lichte dieser Zahlen als Gewinner des Strukturwandels
gelten können (Parmentier, Schade, Schreyer, Cyprian & Gaworek, 1998), gelingt ihnen,
besonders den Frauen unter ihnen, der Berufseinstieg keineswegs immer bruchlos. Viele
durchlaufen zunächst längere Phasen mit niedrig dotierten Werkverträgen und befristeten
Anstellungen. Unsichere Arbeitsverhältnisse (befristete Verträge, ABM-Maßnahmen, Leih-
arbeit, geringfügige Beschäftigung, freie Mitarbeit) erreichen unter Hochschulabsolventen
einen recht hohen Anteil (West: 10 Prozent, Ost: 16 Prozent), der nur in der Gruppe der
Ungelernten übertroffen wird (West: 20 Prozent, Ost: 32 Prozent, BIBB/IAB-Erhebung
1998/99, Schreyer, 2000). Neben der unsicheren Beschäftigung breitet sich inadäquate
Beschäftigung unterhalb der Qualifikation aus – auch unter Akademikern (Büchel &
Weißhuhn, 1997, 1998), wo sie bei unter 30jährigen Berufsanfängern im Westen 21, im
Osten sogar 50 Prozent ausmacht. Auch Anstellungen, die nur leicht unterhalb der Formal-
qualifikation erfolgen, sind oft mit Lohneinbußen von mehr als einem Drittel verbunden.
Wiederum sind besonders stark Frauen betroffen. Zieht man Arbeitslosigkeit, unsichere und
inadäquate Beschäftigung in Betracht, vermitteln die Bildungsinvestitionen rund einem Drittel
des höchsten Bildungsstratum nicht den angezielten Status, was neben den materiellen vor
allem psychologische Konsequenzen im Hinblick auf Identität, Selbstwert und Selbst-
wirksamkeit (vgl. Bandura, 1995) haben dürfte.
Ungewissheit und Umorientierung auf dem Weg ins Erwerbsleben finden auch in den
steigenden Quoten von Studienabbrechern Ausdruck (Cordier & Lewin, 1995a, 1995b,
1995c). Ihr Anteil hat sich von etwa 15 Prozent Mitte der 70er Jahre auf ca. 30 Prozent
Anfang der 90er Jahre verdoppelt. Neben einer empfundenen Distanz zu Studieninhalten
und –zielen bietet die Antizipation schlechter Arbeitsmarktchancen im gewählten Fach das
Hauptmotiv. Für viele stellt die Zeit an der Hochschule eine Art Überbrückungs- oder Orien-
tierungsphase dar, die weitere Übergänge verzögert. Nach dem Abbruch wird oft eine
Berufsausbildung aufgenommen. Trotz ihrer herabgestuften Bildungsaspirationen fühlen sich
Studienabbrecher weniger gefährdet und erfolgssicherer als Hochschulabsolventen. Mit
anderen Worten, das Streben nach beruflicher und existentieller Sicherheit ist für sie ein
gewichtigeres Motiv als der Erwerb hoher formaler Qualifikationen mit unsicherem Ausgang.
4.1.3 Nichteheliche Lebensgemeinschaften (NEL)
Parallel zu Veränderungen im Bildungssektor und auf dem Arbeitsmarkt haben sich die fami-
liären Übergänge ins Erwachsenenalter verändert. Spätere Heirat und Elternschaft, gerin-
gere Heiratsneigung, Rückgang der Geburtenziffern, zunehmende Kinderlosigkeit und letzt-
lich eine Zunahme nichtehelicher Lebensgemeinschaften sind Trends, die als Pluralisierung
der Lebensformen in einer komplexer werdenden postindustriellen Gesellschaft gedeutet
werden. Wie der historische Exkurs bereits nahelegte, scheint die NEL für die Mehrheit der
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jungen Erwachsenen eine Interimslösung bis zur materiellen und statusmäßigen Konsoli-
dierung zu sein. Im kapitalistischen Kontext wird die NEL in wirtschaftlich unsicheren Zeiten
offensichtlich häufiger gewählt als unter Bedingungen, die gesamten Kohorten Existenz-
sicherung und soziale Positionierung in einem vergleichsweise frühen Alter gewähren. Stati-
stische Trends sprechen nicht dafür, dass die NEL in absehbarer Zeit eine ernstzunehmende
Alternative zur konventionellen Familie wird. Spätestens, wenn Kinder kommen, wird
meistens auch geheiratet, weil man sich von der Ehe ein höheres Maß an sozialer Sicherheit
verspricht (Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung, 2000, S. 13). Der Anteil alleinlebender
bzw. noch bei den Eltern wohnender junger Erwachsenen ist wesentlich beeindruckender als
der Anteil junger Leute in NEL. Ende der neunziger Jahre wohnten in Westdeutschland rund
20 Prozent der 25- bis 29Jährigen bei den Eltern, ebenso viele allein (Bundesinstitut für
Bevölkerungsforschung, 2000). Selbst von den 30- bis 34jährigen lebten noch 7 Prozent bei









































Abbildung 3: Anteil nichtehelicher Lebensgemeinschaften an der volljährigen Bevölkerung zwischen
1972 und 2000 in Prozent (vor 1991 Westdeutschland, ab 1991 Deutschland): NEL
gesamt, NEL mit Kindern und die Proportion von NEL mit Kindern zu NEL gesamt.
Ungleich seltener sind NEL in diesen Altersgruppen, vor allem solche mit Kindern.
Um einen Eindruck von der Ausweitung dieser Lebensform über einen längeren Zeitraum zu
gewinnen, wurden aus Daten der statistischen Jahrbücher 1990 und 2002 (Statistisches
Bundesamt, 1990; 2002) Zeitreihen gebildet (Abbildung 3). Die absolute Zahl der Personen
in NEL (gezählte Haushalte x 2) mit und ohne Kinder wurde, beginnend mit dem Jahr 1972,
zur jeweiligen Größe der volljährigen Bevölkerung Westdeutschlands in Beziehung gesetzt
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(ab 1991 liegen nur Zahlen für das vereinigte Deutschland vor). Als weitere Kenngröße
wurden NEL mit Kindern zur Gesamtzahl der NEL in Beziehung gesetzt. Eine Tendenz zur
Ablösung von Ehe und Familie durch die NEL käme dann in Betracht, wenn NEL sich
ausbreiten und Zugleich der Anteil der NEL mit Kindern an allen NEL steigt.
Wie bereits erwähnt, hat sich der Anteil in NEL Lebender von 0,6 Prozent der
erwachsenen Bevölkerung im Jahr 1972 auf 6,3 Prozent im Jahr 2000 erhöht. Allerdings
lebten 2000 immerhin 57 Prozent der Erwachsenen verheiratet zusammen. Unter linearer
Fortschreibung des Trends müsste man weitere 111 Jahre warten, bis sich die Lebens-
formen NEL und Ehe die Waage hielten. Proportional zu allen NEL waren Anfang der sieb-
ziger Jahre solche mit Kindern mit 18,3 Prozent ziemlich verbreitet. Viele dieser Familien
ohne Trauschein mögen tatsächlich als alternative, antibürgerliche Lebensform motiviert
gewesen sein. Ihr Anteil an den NEL insgesamt nahm jedoch bis zur Wiedervereinigung
stetig ab. Die sich langsam ausbreitenden NEL gerieten zunehmend zu einer kinderlosen
Lebensform, die wahrscheinlich anders motiviert war als die Alternativfamilien der 68er Ära.
Mit der Wiedervereinigung änderte sich das Verhältnis von NEL mit und ohne Kinder merk-
lich dadurch, dass die Ostdeutschen ihre häufiger mit Kindern geführten NEL in die gemein-
same Statistik einbrachten. NEL mit Kindern verzeichneten 1988 in Westdeutschland einen
Anteil von nur 11,8 Prozent, in der gesamtdeutschen Statistik von 1991 jedoch 27,1 Prozent
und im Jahre 2000 sogar 29,5 Prozent. Dahinter steht die ins vereinte Deutschland einge-
brachte ostdeutsche Tradition (vgl. Nauck, 1995), die sich zum Teil als unintendierte Neben-
wirkung der pronatalistischen DDR-Politik herausgebildet hat. Auch nach der Wiederver-
einigung lag der Anteil der NEL mit Kindern im Osten (1991: 55,0 Prozent) höher als im
Westen (18,6 Prozent), mit leicht gegenläufigen Trends in der Folgezeit. In den neuen
Bundesländern sind die NEL mit Kindern tatsächlich oftmals Alternativ-Ehen, die jedoch
durch die DDR-Tradition „legitimiert“ sind und nicht etwa einer westlichen Pluralisierung von
Lebensformen entspringen.
4.1.4 Heirat und Ehe
In den alten Bundesländern wurde in den letzten 30 Jahren zunehmend später und auch
weniger geheiratet. Zwischen 1970 und 2000 stieg das Heiratsalter der Männer von 25,6 auf
31,3 Jahre, das der Frauen von 23,0 auf 28,5 Jahre (Engstler & Menning, 2003). Spektakulär
sind jedoch nicht die aktuellen Heiratsalter, sondern deren Ausgangswerte in den 70er
Jahren. Sie waren die niedrigsten Erstheiratsalter des 20. Jahrhunderts.
Aus den hohen Ledigenanteilen unter jungen Leuten kann man nur bedingt
schließen, dass die Ehe als traditioneller Rollenübergang ins Erwachsenenalter merklich an
Bedeutung verloren hat. Betrachtet man die Statistiken junger Erwachsener, bleibt unklar, ob
bislang Unverheiratete ihre Heirat noch nachholen werden, ob es nur um eine weitere
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Verschiebung des Heiratsalters geht. Der Anteil Lediger unter den 30- bis 34Jährigen ist
tatsächlich zwischen 1970 und 1999 deutlich angestiegen (Engstler & Menning, 2003).
Betrachtet man jedoch das Altersfenster von 45 bis 49 Jahre, finden sich kaum Unterschiede
über diesen Zeitraum. Heißt dies nun, dass es stets auf vergleichbare Anteile Verheirateter
hinausläuft und sich lediglich der Zeitpunkt der Heirat zunehmend nach hinten verschiebt?
Es kann auch sein, dass die 45- bis 49Jährigen des Jahres 1999, somit Angehörige der
Geburtskohorten 1950 bis 1954, noch von relativ traditionellen Vorstellungen geprägt sind,
während sich in späteren Kohorten die grundsätzliche Haltung zur Ehe verändert hat. Einen
Eindruck von der Veränderung der Ledigenquoten in unterschiedlichen Altersgruppen






















Schätzpunkt dauerhaft Ledige der Geburtskohorte 1960
Abbildung 4a: Anteil lediger Männer nach Altersgruppen, 1970-1999 (Jahresende). Daten:
Statistisches Bundesamt (Quelle: Engstler & Menning, 2003).
Vor allem bei Männern kann man mit einer Zunahme der dauerhaft Ledigen rechnen,
da selbst in der ältesten Gruppe der Anteil Lediger stetig zugenommen hat. Die Ledigen-
anteile unter 45- bis 49jährigen Frauen hingegen blieben relativ unverändert. Wer dauerhaft
ledig bleiben wird, z. B. aus der Geburtskohorte 1960 (39Jährige im Jahre 1999), lässt sich
nur auf der Basis bisheriger Trends schätzen (Engstler & Menning, 2003; in den Grafiken als
Punkte eingezeichnet). Dennoch verdeutlichen die Abbildungen, zu welchem dramatischen
Eindruck man gelangt, wenn man den Blick auf jüngere Altersgruppen beschränkt. So haben
sich die Ledigenanteile unter 20- bis 29Jährigen über den Beobachtungszeitraum tatsächlich
drastisch erhöht. Nur das Gesamtbild offenbart, dass diese Veränderungen überwiegend auf
das Konto „aufgeschoben und nicht aufgehoben“ gingen.






















Schätzpunkt dauerhaft Ledige der Geburtskohorte 1960
Abbildung 4b: Anteil lediger Frauen nach Altersgruppen, 1970-1999 (Jahresende). Daten:
Statistisches Bundesamt (Quelle: Engstler & Menning, 2003).
Der Anteil Lediger, auch in höherem Alter, ist seit Mitte der siebziger Jahre besonders
unter Hochschulabsolventen gestiegen und lag Ende der neunziger Jahre unter 35- bis
44jährigen Männern und Frauen bei knapp 30 Prozent (Engstler & Menning, 2003). Unter
Hauptschulabsolventen gleichen Alters gibt es nur 10 Prozent Ledige. In gebildeten Kreisen
hängen Ehelosigkeit und Kinderlosigkeit eng miteinander zusammen. Für ein kinderloses
Zusammenleben hat die Ehe keine normative Bedeutung mehr. Ein Kind ist jedoch immer
noch ein hinreichender Grund zur Heirat (Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung, 2000).
Gewollte Kinderlosigkeit oder eine über professionelle Belange „verpasste“ Elternschaft
machen für viele die Ehe überflüssig.
4.1.5 Elternschaft
Die bei weitem größte Medienaufmerksamkeit erfährt der Rückgang der Geburten mit seinen
volkswirtschaftlichen und sozialen Folgen (z. B. DIE ZEIT Nr. 34 vom 14.08.03; DIE ZEIT Nr.
36 vom 28.08.03; ARD, Sabine Christiansen vom 07.09.03). Die sinkende Reproduktionsrate
führt zur Schrumpfung und gleichzeitigen Überalterung der Bevölkerung. Aus der Perspek-
tive junger Leute ist das Thema Kinder mit drei Fragen verbunden: „Überhaupt Kinder?“,
„Wieviel?“ und „Wann?“. Anders als in der ehemaligen DDR steht hinter der sinkenden
Geburtenrate in Westdeutschland nicht nur ein Rückgang der Kinderzahl in Familien mit
Kindern, sondern auch eine Verbreitung von Kinderlosigkeit. Gesicherte Aussagen lassen
sich nur für jene Kohorten von Frauen treffen, bei denen die (weitere) Geburt eines Kindes
biologisch unwahrscheinlich ist, somit in etwa für die Geburtsjahrgänge vor 1960.
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Einen historischen Tiefstand von etwa 10 Prozent hatte Kinderlosigkeit bei den
Geburtsjahrgängen um 1935 (Schwarz, 2001). Diese Frauen haben um 1960 herum verhält-
nismäßig früh geheiratet und sind nur selten zeitlebens ledig geblieben. Bis zu den Geburts-
jahrgängen um 1960 stieg der Anteil kinderloser Frauen auf 25 Prozent. In den Geburts-
jahrgängen 1962 bis 1966, in denen Geburten theoretisch noch möglich sind, hatten 2001
rund 28 Prozent der Frauen keine minderjährigen Kinder im Haushalt (Grünheid, 2003). In
Westdeutschland weist Kinderlosigkeit einen u-förmigen Zusammenhang zu Bildung auf. Der
Anteil Kinderloser unter (Fach-)Hochschulabsolventinnen belief sich 2001 auf 42 Prozent. Im
Jahre 2000 waren auch 31 Prozent der Frauen ohne Schulabschluss im Alter zwischen 35
und 39 Jahren kinderlos (Engstler & Menning, 2003), sehr wahrscheinlich aus anderen
Gründen.
In den alten Bundesländern hängt Kinderlosigkeit traditionell mit der Erwerbsbe-
teiligung von Frauen zusammen. Mitte der siebziger Jahre lag die Erwerbsbeteiligung
kinderloser Frauen im Alter zwischen 25 und 44 Jahren mit 79 Prozent deutlich höher als
unter gleichaltrigen Müttern mit 42 Prozent (Engstler & Menning, 2003), Die Erwerbsquote
von Frauen mit Kindern ist zwar bis zum Jahr 2000 auf 63 Prozent gestiegen, gleichzeitig ist
jedoch die Grundgesamtheit „Frau mit Kind“ in diesem Alterssegment geschrumpft. Im
Ergebnis ist die Merkmalskombination Mutter und berufstätig heute nicht viel verbreiteter als
in den siebziger Jahren, während die Kombination kinderlos und berufstätig deutlich zugelegt
hat. Die gestiegene Erwerbsquote von Müttern spricht unterm Strich nicht für eine insgesamt
bessere Vereinbarkeit von Mutterschaft und Beruf. Die Bildungsexpansion eröffnete Frauen
im Prinzip neue berufliche Optionen, die Rahmenbedingungen für deren Nutzung änderten
sich jedoch nur unwesentlich. Wer die Optionen optimal einlösen möchte, bleibt oftmals
notgedrungen kinderlos.
Anspruch auf einen Kindergartenplatz besteht nur für das kleine Altersfenster
zwischen dem vollendeten dritten Lebensjahr und der Einschulung und erstreckt sich nicht
auf eine Ganztagsbetreuung. Der Versorgungsgrad für Kinder unter 3 Jahren und für Schul-
kinder in Form von Hortplätzen betrug 1998 in Westdeutschland drei Prozent (Kreyenfeld,
Spieß & Wagner, 2001). Mutterschaft bedeutet so nahezu zwangsläufig eine längerfristige
Unterbrechung des Erwerbsverlaufs, die vor allem für Höherqualifizierte das Risiko einer
Entwertung ihres Humankapitals mit erheblichen Status- und Einkommensverlusten birgt
(Sackmann, 2000). Auch ist eine gleichmäßigere Verteilung der Familienlasten auf Männer
und Frauen nicht in Sicht. Nur 1,4 Prozent der Väter beanspruchen Erziehungsurlaub
(Engstler & Menning, 2003). Als Gründe für die Zurückhaltung nennen Männer drohende
Einkommensverluste und Befürchtungen um Karriere und Arbeitsplatz (Vaskovics & Rost,
1999). Außerdem ist es ökonomisch unklug oder gar unmöglich, die traditionelle Rollen-
teilung umzukehren (s. Vaskovics et al., 1994). Obwohl Frauen die Männern in Sachen
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Bildungspartizipation überholt haben, hat sich an der Lohnungleichheit wenig geändert. Je
nach Arbeitnehmergruppe verdienen Frauen nur zwischen 71% und 77% des Männerlohns
(Bundeszentrale für politische Bildung, 2002). Letztlich gefährden Frauen durch ein Kind
nicht nur ihr berufliches Fortkommen, sondern werden abhängiger vom Partner und der Ehe,
die kein verlässliches „Versorgungsabkommen“ mehr darstellt. Die Scheidungsraten haben
sich seit 1960 verdreifacht, und die Wahrscheinlichkeit einer Scheidung in den ersten 15
Ehejahren beträgt in Westdeutschland heute 26,1% (Engstler & Menning, 2003). Anders als
für Frauen in der ehemaligen DDR gab und gibt es für westdeutsche Frauen keinen risiko-
losen Ausstieg aus einer unbefriedigenden familiären Situation. Scheidungen sind aufwän-
dig, kostspielig und bergen für geschiedene Frauen mit Kindern das Risiko, unter Bedin-
gungen relativer Einkommensarmut zu leben (Engstler & Menning, 2003). Insgesamt sind
Kinder für Frauen zunehmend zu einem „Existenzrisiko“ geworden (Beck-Gernsheim, 1997,
S. 67).
Wenn Frauen sich für Kinder entscheiden, bekommen sie heute im Schnitt weniger
Kinder als im „golden age of marriage“. Zu dieser Zeit lag der Anteil von Frauen mit drei oder
mehr Kindern bei rund 30 Prozent (Schwarz, 2001). In den neunziger Jahren hat sich der
Anteil „Kinderreicher“ unter den jeweils 35- bis 40jährigen Frauen zwischen 13 und 15
Prozent eingependelt (Grünheid, 2003) und ist bei Frauen mit (Fach-)Hochschulabschluss
sogar auf unter 10 Prozent gesunken. Und letztlich bekommen Frauen seit den siebziger
Jahren zunehmend später ihr erstes Kind. Das Durchschnittsalter ehelicher Erstgeburten ist
zwischen 1970 und 2000 von 24,3 Jahren auf 29 Jahre gestiegen (Engstler & Menning,
2003). Uneheliche Erstgeburten erfolgten jeweils rund ein Jahr früher. Längere Ausbildungs-
zeiten sind nur ein Grund. Hinzu kommt, dass die Entscheidung für Kinder ein gewisses Maß
an materieller Konsolidierung, aber auch subjektive Planungssicherheit für die Zukunft erfor-
dert. Im Vergleich zu den sechziger und frühen siebziger Jahren werden diese Voraus-
setzungen heute später und von manchen gar nicht erreicht.
Die Entscheidung für Mutterschaft und Kinder ist Resultat des komplexen Zusam-
menspiels von Personen und Makrokontexten, wobei ähnliches Verhalten nicht unbedingt
ähnliche Ursachen hat. Ein Zusammenhang zur institutionalisierten Kinderbetreuung besteht
in Frankreich, wo Kinderlosigkeit und sinkende Kinderzahlen pro Familie dank eines dichten
Versorgungsnetzes und der Vorschule (école maternelle) kaum ein Thema sind (Schwarz,
2001). Italien verzeichnet stärker noch als Deutschland einen markanten Rückgang der
Geburtenrate, was dort aber nicht primär mit Konflikten zwischen Mutterrolle und Beruf
zusammenhängen kann. Italien hat die niedrigste Frauenerwerbsquote in der Europäischen
Gemeinschaft (Eurostat, 2002, zitiert nach Engstler & Menning 2003). Anders als in den
alten Bundesländern besteht in angelsächsischen Ländern kein u-förmiger, sondern ein
linearer Zusammenhang zwischen Bildung und Kinderlosigkeit. In den USA haben niedrig
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gebildete und an der Armutsgrenze lebende junge Frauen eher Kinder (McLaughlin &
Lichter, 1997), und in Großbritannien dient die Elternschaft niedrig gebildeten Frauen ange-
sichts ihrer Chancenlosigkeit auf dem Arbeitsmarkt als „last resort“ für ihr Selbstverständnis
als Erwachsene (Ferri & Smith, 1997).
Wenn weniger als 5 Prozent junger Leute eine kinderlose Zukunft planen, aber mehr
als 30 Prozent kinderlos bleiben, stehen hinter dieser Diskrepanz nicht spontane Gesin-
nungswechsel, sondern Erfahrungen mit veränderten makrokontextuellen Bedingungen.
Einerseits mögen die Alternativen zur Familiengründung in Gestalt von Bildungsoptionen,
beruflichen Chancen und Aufstiegsmöglichkeiten zahlreicher geworden sein (Nauck, 2001).
Andererseits stehen komplexe und revidierte Ausbildungswege, unsichere Beschäftigung,
ein erhöhtes Arbeitslosigkeitsrisiko, das Dilemma zwischen Beruf und Kinderversorgung und
volatiler gewordene Paarbeziehungen subjektiv und zum Teil objektiv der Familiengründung
entgegen. Optionen und Hindernisse, die am Ausgang einer geschützten Schulzeit warten,
sind nicht gleich verteilt (Furlong & Cartmel, 1997; Bynner, Ferri & Shepherd, 1997). Sie
variieren nach Bildung, Geschlecht, Region und Ressourcen der Herkunftsfamilie. Nach
diesen Merkmalen bemessen sich auch die Spielräume für individuelle Agency zur Gestal-
tung der eigenen Entwicklung. Mangelnde Agency in einem optionsreichen Kontext käme
einer Verschwendung von Entwicklungspotentialen gleich. In restriktiven Kontexten hingegen
ist ein hohes Maß an Agency von nur begrenztem Wert (Kagitçibasi, 2002). Hier ist eine
Verbreiterung der Handlungsspielräume über die Veränderung makrokontextueller Bedin-
gungen gefragt.
4.2 Entwicklungskontext DDR
4.2.1 Schulsystem und Berufswahl
Ebenso wenig wie die alte Bundesrepublik einseitig für (wachsende) Entwicklungsoptionen
steht, steht die DDR einseitig für Restriktionen individueller Entwicklung. Entgegen dem
gängigen Stereotyp gab es Bildungs- und Berufsmobilität, „so dass man keineswegs von
einer Uniformität oder durchgängigen Steuerung von Lebensläufen in der DDR sprechen
kann“ (Huinink & Mayer, 1993, S. 151). Das Bildungs- und Ausbildungssystem der ehema-
ligen DDR war dem westdeutschen System ähnlicher als den Bildungssystemen der sozia-
listischen Bruderstaaten, z. B. jenem der Sowjetunion (Meier, 1989). Beide deutschen
Bildungssysteme gründen auf die 1888 in Preußen eingeführte obligatorische achtjährige
Beschulung und die 1918 entstandenen Regelungen der Berufsausbildung. Auf letztere
gründet das duale System von praxisorientierter betrieblicher Ausbildung bei paralleler
Vermittlung berufsrelevanter Grundlagen in Berufsschulen und Berufsfachschulen. Der Grad
formaler Ausbildungsabschlüsse war in der DDR mit rund 99 Prozent (Bertram, 1994) höher
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als in der BRD, da in der DDR neben dem Recht auf Ausbildung eine verfassungsmäßige
Pflicht zur Berufsausbildung bestand (Artikel 25, Abs. 1).
Die Schule wurde als prägende Sozialisationsinstanz verstanden, die neben der
Vermittlung von Bildungsinhalten der Herstellung sozialer Gleichheit dienen sollte. Aus
diesem Gleichheitsanspruch und der zentralistischen Struktur der DDR leitete sich ein maxi-
maler Grad an Standardisierung im Hinblick auf Schule, Hochschule und Lehrmaterialien ab.
Die Planwirtschaft bewirkte zudem einen hohen Abstimmungsgrad zwischen curricularen
Inhalten und ökonomischen Erfordernissen. Bedarfsorientierte Bildungsplanung ist allerdings
keine sozialistische Erfindung, sondern firmiert im Westen als Manpower Requirement
Approach (von Weizsäcker, 1969). Die Polytechnische Oberschule (POS) mit ihrem Schwer-
punkt auf technischen und naturwissenschaftlichen Inhalten stellte bereits während der
Schulzeit einen engen Bezug zur Berufspraxis her (Gericke, 1994a). Dies sorgte für kürzere
Berufsausbildungszeiten. Um die Qualifikation eines Facharbeiters in einem von 238 Ausbil-
dungsberufen (Burkhard, 1992) zu erreichen, genügten zwei Ausbildungsjahre. Wurde die
POS bereits nach 8 statt nach 10 Schuljahren abgeschlossen, erstreckte sich die
anschließende Lehre in einem von 67 Ausbildungsgängen über drei Jahre. Zusätzlich wurde
in 47 seltenen Handwerksberufen ausgebildet, und es bestand die Möglichkeit, eine
verkürzte (1 1/2 Jahre) Ausbildung auf Teilgebieten eines Facharbeiterberufes (Teilfach-
arbeiter) zu absolvieren. Besonders leistungsfähige Schüler konnten während ihrer Berufs-
ausbildung zum Facharbeiter das Abitur ablegen (BmA = Berufsausbildung mit Abitur).
Dieser Weg wurde häufig genutzt, wenn der direkte Weg zum Abitur über die erweiterte
Oberschule (EOS) blockiert war. Für die EOS wurden bei entsprechender Leistung Arbeiter-
kinder oder solche Jugendliche bevorzugt, die ein Studium in wenig nachgefragten Berei-
chen (Lehrer, Berufsoffizier) anstrebten. Ein weiterer Zugang zum Hochschulstudium
bestand über den Besuch von Fachschulen (z. B. Ingenieurfachschule) nach abgeschlos-
sener Berufsausbildung.
Auch in der DDR gab es seit der Schulreform von 1965 eine Bildungsexpansion, die
aus volkswirtschaftlichen und bevölkerungspolitischen Gründen ab 1971 nach dem Über-
gang der Staatsführung auf Honnecker stark gedrosselt wurde (Sackmann, 2000). Wiewohl
eine „Überbildung“ (vgl. Bourdieu, Boltanski & de Saint Martin, 1981) offiziell bestritten
wurde, steuerte man einer drohenden Bildungsinflation entgegen, einerseits wegen ihrer
nachteiligen demographischen Effekte, andererseits, weil für ein Mehr an Hochschulbildung
die entsprechenden Positionen fehlten. In der Markwirtschaft mündet eine Überproduktion
von Hochschulabsolventen in inadäquate Beschäftigung oder sogar Arbeitslosigkeit. Die
Notwendigkeit einer bedarfsgerechten Lenkung der Bildungsströme in der DDR resultierte
aus dem Verfassungsrecht auf Ausbildung und Beschäftigung. Obwohl die Abiturwünsche
die Zulassungsquoten überstiegen, erreichten sie nie das westdeutsche Niveau (Bertram,
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1994). Auch kurz vor der Wende strebten nur 17 Prozent der befragten sächsischen
Sechstklässsler ein Abitur an (Pollmer & Hurrelmann, 1992). Selbst vereitelte Bildungs-
aspirationen blieben relativ folgenlos, da ein Abitur in der DDR weder ein höheres Sozial-
prestige noch ein höheres Einkommen garantierte. Der Wunsch nach Abitur und Hoch-
schulabschluss reproduzierte sich demzufolge überwiegend in Intellektuellen- und Akademi-
kerkreisen (Bertram, 1994), die in der DDR jedoch keine sonderlich breite Schicht darstell-
ten. Die ideologisch gewünschte Anzahl von Arbeiterkindern an die Hochschulen zu bringen,
scheiterte daran, dass Kinder von Facharbeitern überwiegend auch eine Facharbeiter-
ausbildung anzielten.
Die Berufswahl von Schulabgängern stand im Spannungsfeld zwischen dem garan-
tierten Recht auf Ausbildung, den demographischen Bedingungen, dem volkswirtschaftlichen
Bedarf und den individuellen Berufs- und Bildungswünschen (Autsch, 1995). Mit dem Ziel,
die Schulabgänger möglichst konfliktlos auf die erforderlichen Berufe zu orientieren, begann
die Berufsberatung früh, in der Regel in der 7. Klasse (Bertram, 1994). In einem pädagogisch
angeleiteten Prozess sollte der Berufsberater als Informant, Diagnostiker, Berater und Erzie-
her und gerade nicht als Lenker die persönlichen Interessen, Eignungen und Ziele der
Jugendlichen mit dem bestehenden Ausbildungsplatzangebot in Einklang bringen (S. 56).
Nachteil dieser intensiven Betreuung war, dass Jugendliche nur wenig Eigenaktivität bei der
Berufswahl entwickelten. Neben der staatlichen Berufsberatung waren die Eltern die wich-
tigste Instanz der Berufsfindung (Gericke, 1994a). Obwohl es offiziell verboten war, wurden
attraktive Lehrstellen teilweise über Beziehungen vergeben. Die entscheidende Rolle für die
Verwirklichung von Berufswünschen spielte jedoch das auf der Schule erreichte Leistungs-
niveau, auf dessen Verbesserung Schülerinnen und Schüler bereit waren hinzuarbeiten,
wenn sie ihren Wunschberuf erreichen wollten (Bertram, 1994). Inhaltlich beschränkt war das
Ausbildungsangebot vor allem durch die überalterte gewerblich-industrielle Wirtschafts-
struktur mit regionalen Monostrukturen (Bien & Lappe, 1994). Vor der Wende wurden 80
Prozent der Auszubildenden in gewerblichen Berufen ausgebildet, nur 20 Prozent im Büro-
und Dienstleistungssektor (Berger, 1995; zum Vergleich BRD: 52 zu 48 Prozent).
Die Berufswahlmöglichkeiten für Mädchen waren eingeschränkter als für Jungen.
Kurz vor der Wende verteilten sich fast zwei Drittel der Schulabgängerinnen auf nur 16
Facharbeiterberufe (Burkhard, 1992). Trotz der offiziell propagierten Gleichberechtigung
waren geschlechtstypische Berufswahlen in der DDR die Regel. Frauendomänen lagen im
nichtproduzierenden Bereich (Gesundheit, Bildung, Kultur), im Handel, in der Nahrungs-
mittel- und der Textilindustrie (Beyer, 1992; Gericke, 1994a). Wie im Westen ließen sich
Mädchen nicht im gewünschten Maße in technische Ausbildungen kanalisieren. Dies lag
einerseits an ihrem geringen technischen Interesse (Bertram, 1994), andererseits an ihrer
geringen Bereitschaft zur Schichtarbeit aufgrund ihrer Doppelrolle in Familie und Beruf. Aus
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diesem Grund wechselten junge Frauen nach Abschluss der Berufsausbildung auch häufiger
auf andere Arbeitsplätze, die vielfach nur unspezifische Qualifikationen erforderten, dafür
aber mit der weiblichen Doppelrolle kompatibler waren.
Auch ohne äußeren Zwang durch wechselnde Marktbedingungen war die Berufs-
mobilität in der ehemaligen DDR insgesamt recht hoch. Fast 50 Prozent der jungen Leute
wechselten innerhalb der ersten drei Jahre nach der Berufsausbildung in eine andere Tätig-
keit (Meier, 1989). Berufswechsel bargen wegen des garantierten Rechts auf Arbeit kein
Risiko. Aufgrund des notorischen Mangels an qualifizierten Arbeitskräften bestanden auch
Gelegenheiten zum Wechsel. Zudem war der disponible Einsatz qualifizierter Arbeitskraft
seit den siebziger Jahren ein festgeschriebenes Ziel der sozialistischen Berufsausbildung
(Horn, 1992). Im Dienste der gewünschten Flexibilität stand die für alle Facharbeiterberufe
einheitliche Grundlagenbildung in den Fächern Elektronik, Datenverarbeitung, Betriebs-,
Mess- und Regelungstechnik, Betriebsökonomik und Arbeitsrecht (Burkhard, 1992).
4.2.2 Materielle Sicherheit und Symbole des Erwachsenenstatus
Drei Monate vor Abschluss der Ausbildung war der ausbildende Betrieb verpflichtet, dem
Lehrling einen Arbeitsvertrag anzubieten. Im Falle der Annahme wurden Jungfacharbeiter ab
diesem Zeitpunkt in ihr Arbeitskollektiv und in die Wettbewerbsstatistiken übernommen und
erhielten auf dieser Basis ihren vollen Lohn und Prämien. Den besten Jungfacharbeitern
wurden nach kurzer Zeit Weiterqualifizierungsmöglichkeiten eröffnet (Horn, 1992). In eben-
falls automatischer Weise erfolgte der Berufseinstieg von Hochschulabgängern. Die „Absol-
ventenvermittlung“ hatte die Aufgabe, die Hochulabsolventen mit dem volkswirtschaftlichen
Bedarf zu koordinieren und jedem Studierenden noch vor Studienabschluss seinen zukünf-
tigen Arbeitsplatz zuzuweisen (Windzio & Wingens, 2000). Aufgrund der maximalen Sicher-
heit und Planbarkeit des Berufseinstiegs bekamen zwischen 20 und 40 Prozent der Akade-
mikerinnen bereits während des Studiums ein Kind. Dazu wurde staatlicherseits ermutigt, da
eine Schwangerschaft während der Erwerbsphase volkswirtschaftlich mehr Nachteile
brachte. Um die Komplexität gleichzeitiger Anforderungen zu reduzieren, beendeten die
meisten Studentinnen jedoch erst ihr Studium, bekamen dann – auf der Basis eines festen
Arbeitsvertrages – ein Kind und nahmen nach Ablauf des Babyjahres ihre Arbeit auf
(Sackmann, 1999).
Neben der frühen Gewährung materieller Unabhängigkeit sah das DDR-System eine
Reihe von Rollen, Symbolen und Aufnahmeriten zur sichtbaren Einbeziehung junger Leute in
die (sozialistische) Erwachsenengesellschaft vor. Lehrlinge waren vom ersten Tag an
Betriebsangehörige mit allen Rechten und Pflichten, nach sozialistischer Diktion „Angehörige
der führenden Arbeiterklasse“ bzw. der „Klasse der Genossenschaftsbauern“ (Burkhard,
1992). Leistung und Verantwortung waren formalisiert und institutionalisiert. So verpflichteten
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sich alle Lehrlinge formal zu Leistungszielen und -steigerungen im Rahmen des nationalen
Berufswettbewerbs. Das Einhalten oder Übertreffen der Verpflichtungen wurde mit Prämien-
geldern und symbolischen Auszeichnungen honoriert. Da auch Kollektivleistungen materiell
prämiert wurden, bestand ein gewisser Verantwortungsdruck für die Gruppe. Ein Zusam-
menhang zwischen individueller Leistung und kollektiver Verantwortung wurde bereits von
Schülern empfunden (Gericke, 1994b).
Die Einbindung der Auszubildenden in den gesellschaftlichen Alltag war weitreichend.
Männliche Auszubildende waren zu 72 Stunden vormilitärischer Ausbildung und weibliche
Auszubildende zu einer 40-stündigen Erste-Hilfe-Ausbildung verpflichtet (Horn, 1992). Außer
christlich erzogenen Jugendlichen waren alle Auszubildende Mitglieder der FDJ. Über die
FDJ war auch die Mitsprache der Auszubildenden in Belangen der Betriebsschule organi-
siert. Auszubildende wurden zu außer- und innerbetrieblichen Arbeitseinsätzen heran-
gezogen (z. B. Erntearbeiten, Rückstandsbeseitigung am Wochenende, Pflegearbeiten im
betrieblichen Kinderferienlager), die in der Regel gesondert entlohnt wurden. Mit einem der
Jugendweihe ähnlichen Initiationsritus wurde der Abschluss der Berufsausbildung gewürdigt.
Jeweils am 15. Juli eines Jahres fand DDR-einheitlich die Arbeiterweihe mit der Übergabe
der Facharbeiterzeugnisse statt. Diese Veranstaltung war sehr festlich gehalten und bezog
Lehrlinge, deren Eltern, Lehrmeister, Lehrer, die Betriebsleitung sowie die Meister aus den
Fertigungsbereichen ein. Das landesweit einheitliche Datum unterstrich die Normativität des
Statuswechsels zum erwachsenen und produktiven Mitglied der Gesellschaft.
4.2.3 Erwerbsbeteiligung von Frauen, Ehe und Elternschaft
Die Erwerbsbeteiligungsquote von Frauen betrug kurz vor der Wende mehr als 91 Prozent
und lag damit höher als die Erwerbsbeteiligungsquoten von Männern in der Bundesrepublik.
Trotz des offiziell hohen Stellenwertes der Familie erfolgte in den 60er Jahren eine Abkehr
vom Leitbild der Hausfrau, da die Volkswirtschaft der DDR auf die Erwerbstätigkeit der
Frauen angewiesen war. Anders als im Westen war Erwerbstätigkeit für DDR-Frauen keine
Option oder bewusste Entscheidung für berufliche Selbstverwirklichung, sondern selbstver-
ständlicher Bestandteil des gesamten Frauenlebens (Born, 2000). Ebenso selbstverständlich
arbeiteten Frauen Vollzeit (43,75 Wochenstunden). Die umfassende Einbindung ins Arbeits-
leben bot Frauen berufliche Anerkennung und außerfamiliäre Kommunikationsmöglichkeiten,
was erheblich zu ihrer sozialen Unabhängigkeit von Partner und Familie beigetragen hat. Ein
zusätzliches Motiv für die Erwerbstätigkeit von Frauen bestand darin, dass Konsum-
bedürfnisse jenseits des staatlich subventionierten Grundbedarfs nur mit einem zweiten
Einkommen befriedigt werden konnten. Insofern war die Frauenerwerbstätigkeit aus der
Perspektive des Staates und des Individuums notwendig und gewollt (Gericke, 1994a).
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Die Erwerbstätigkeit von Frauen stand nicht in Konflikt mit Partnerschaft, Familie und
Kindern, die im Wertesystem von DDR-Bürgern eine Spitzenposition einnahmen (Speigner et
al., 1987). Nicht so sehr die Ehe, aber Elternschaft und Kinder genossen eine höhere Wert-
schätzung als im Westen (Nauck, 1993). Wenn geheiratet wurde, lag das durchschnittliche
Erstheiratsalter Anfang der achtziger Jahre rund zwei Jahre früher als in der BRD (1980,
Männer: 23,9, Frauen: 21,8 Jahre, Engstler & Menning, 2003). Die frühen Heiratsalter waren
zum Teil Folge einer impliziten Lebenslaufpolitik (Leibfried et al., 1995) Ehedarlehen zur
Einrichtung des eigenen Hausstandes wurden in den siebziger und achtziger Jahren nur
Ehepaaren gewährt, wenn beide Partner unter 26 Jahre alt waren. Als die Altersgrenze 1987
auf 30 Jahre heraufgesetzt wurde, änderte sich unmittelbar die Altersverteilung der Erst-
heiraten.
Zweieinhalb Jahre früher als im Westen, mit durchschnittlich 22,1 Jahren, bekamen
Frauen ihr erstes Kind. Auch in der DDR war die Geburtenrate rückläufig, da nach dem
ersten Kind zunehmend auf „Folgekinder“ verzichtet wurde. Trotz der völlig legalisierten
Abtreibung war Kinderlosigkeit im Vergleich zur BRD jedoch selten. Nur 6 Prozent der
ostdeutschen Frauen, jedoch 19,4 Prozent der westdeutschen Frauen des Geburtsjahr-
ganges 1955 sind kinderlos (Engstler & Menning, 2003). Angesichts der sinkenden Gebur-
tenziffern gewährte man ab 1976 verheirateten Frauen eine voll bezahlte Freistellung
während des Babyjahres als materiellen Anreiz für Folgegeburten. Unverheirateten Frauen
gewährte man wegen ihrer schlechteren materiellen Absicherung diese Vergünstigung
bereits bei der Geburt des ersten Kindes. Dies wirkte sich in unintendierter Weise auf die
Übergangsmuster in Erwachsenenalter aus (Sackmann, 2000). Um in den Genuss der
Vergünstigungen zu kommen, bekamen nun viele unverheiratete Paare erst ein Kind, um
später zu heiraten, wie es mehrheitlich geschah, oder unverheiratet zu bleiben. In der Folge
entkoppelt sich die Elternschaft zunehmend von der Ehe. Die Ausbildung dieses Habitus
mag durch regionalspezifische Traditionen (norddeutsch-skandinavisches Familienmodell, s.
Nauck, 1995) begünstigt worden sein, zu merklichen Verhaltensänderungen kam es jedoch
erst im Zusammenwirken mit strukturellen Anreizen. Zusätzlich zum bezahlten Babyjahr
bekamen unverheiratete Frauen nach der Geburt des ersten Kindes bevorzugt Wohnungen
(Sackmann, 2000) und hatten die höchste Priorität bei der Vergabe von Kindergartenplätzen
(Richter, 1994).
4.2.3.1 Frauen in der DDR - ein anderes Selbstverständnis
Eine Familienpolitik, die Mutter-Kind-Dyaden eine weitgehende Unabhängigkeit von den
Vätern sicherte und der zum Teil instrumentelle Charakter der Ehe dürften der Hintergrund
für den starken Anstieg der Scheidungsraten seit den siebziger Jahren sein (Sackmann,
2000). Sie waren 1989 die fünfthöchsten im internationalen Vergleich. Die Entscheidung für
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Ehe und Elternschaft fiel leicht, da sie, anders als im Westen, ökonomisch eher Vor- als
Nachteile brachte. Da eine Scheidung materiell nahezu folgenlos blieb und ohne großen juri-
stischen und finanziellen Aufwand zu bekommen war, hing der Fortbestand einer Ehe
maßgeblich an emotionalen Faktoren. Die Glücksansprüche an Beziehungen waren ähnlich
hoch wie im Westen (Vaskovics et al., 1994), wahrscheinlich wegen der Fokussierung auf
die Familie als privates Refugium sogar höher. Folglich waren emotionale, sexuelle und
kommunikative Probleme die häufigsten Gründe für Scheidungen (Schneider, 1991). Das
institutionell geförderte niedrige Heiratsalter dürfte generell ein Risikofaktor gewesen sein (s.
z. B. Diekmann & Klein, 1991). Konfliktpotential bot zudem der Umstand, dass trotz insti-
tutioneller Erleichterungen die Hauptlast häuslicher Arbeit bei den vollerwerbstätigen Frauen
lag, was generell die Eheunzufriedenheit von Frauen schürt (El-Giamal, 1997). Entsprechend
waren es kurz vor der Wende zu rund zwei Dritteln Frauen, die die Scheidung einreichten. Im
Falle des Scheiterns wurden Ehen sehr schnell wieder gelöst. Das höchste Scheidungsrisiko
bestand 1989 nach nur zwei Ehejahren. Die Mehrzahl der Scheidungen erfolgte vor dem 30.
Lebensjahr der Partner. Das Zusammenspiel von Unabhängigkeit und Selbstbewusstsein
spiegelt sich in dem Faktum, dass die Scheidungsquote unter Hochschulabsolventinnen aus
städtischen Regionen, die mit einem Nichtakademiker verheiratet waren, am höchsten lag.
Das Beispiel der Scheidungen zeigt, wie strukturelle Bedingungen durch individuelle
Ausdeutung zum Teil unintendierte Effekte erzielen und zum Teil über die zunächst betrof-
fenen Kohorten hinaus Traditionen begründen können. Die gewollte Erwerbsbeteiligung und
materielle Unabhängigkeit von Frauen gepaart mit pronatalistischen Anreizen zur frühen
Familiengründung stärkte die Frauen, die „ihre“ Familiengründung zunehmend unabhängiger
von einem Partner betrieben. Ein unintendierter Nebeneffekt war die Destabilisierung von
Ehen, die das eigentliche Ziel, nämlich die Erweiterung von Familien um zweite und dritte
Kinder konterkarierte. Als Amalgam dieser Lebenslaufpolitik ist in der DDR über Jahrzehnte
ein Frauenselbstverständnis gewachsen, das die jungen Mütter und ihre heranwachsenden
Töchter in das wiedervereinigte Deutschland mitgenommen haben.
5. Erwachsenwerden nach der Wiedervereinigung – makrokontextuelle
Veränderungen und beobachtete Verhaltensadaptationen
Mit der Wiedervereinigung eröffnete sich den Sozialwissenschaften einschließlich der
Entwicklungspsychologie die Möglichkeit, individuelle Entwicklung nach einem radikalen
Wandel der kontextuellen Bedingungen in einer Art „natürlichem Experiment“ (vgl.
Trommsdorff, 1994) zu studieren. Die Übernahme eines kompletten Wirtschafts- und Gesell-
schaftssystems gleichsam über Nacht sorgten für eine recht präzise zeitliche wie inhaltliche
Definierbarkeit des „Treatment“. Die historische Einmaligkeit dieser Situation ließ es zugleich
an präzisen Hypothesen mangeln, wie Einzelne oder eine gesamte Bevölkerung auf ein
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solches Treatment reagieren würden. Einen groben Orientierungsrahmen bot lediglich Elders
Konzept der Kontrollzyklen (Elder, 1996), wonach Menschen unter plötzlich veränderten
Kontextbedingungen in einem zyklischen Rückkopplungsprozess versuchen, wieder
Kontrolle über ihr Leben zu gewinnen. Weitere theoretische Anleihen wären denkbar im
Rahmen psychologischer Kontrolltheorien (z. B. Heckhausen & Schulz, 1995) oder Stress-
bewältigungsansätze (z. B. Lazarus & Folkman, 1984). Jenseits universeller Coping-Mecha-
nismen bleibt für eine präzise Prognose jedoch fraglich, inwieweit und in welche Richtung die
Spezifika der besonderen soziohistorischen Situation die Entwicklung der Betroffenen
bestimmen.
Im Zentrum der berichteten Forschungsarbeiten stehen jedoch nicht individuelle
Anpassungsprozesse, sondern die adaptiven Verhaltensänderungen gesamter Kohorten an
geänderte Entwicklungsbedingungen, differenziert nach Bildung, Geschlecht und Landesteil,
kurzum nach sozialer Nische. Je nach Nische mögen ähnliche Entwicklungsergebnisse auf
recht unterschiedliche Weise zustande kommen bzw. ähnliche Ausgangslagen in unter-
schiedlichen Entwicklungsverläufen resultieren. Es geht demnach um den Vergleich äquiva-
lenter Kohorten aus der Vor- und Nachwendezeit in Ost und West im Hinblick auf die zeit-
liche Gestaltung ihrer Übergänge ins Erwachsenenalter. Innerhalb geschlechts- bzw.
bildungshomogener Gruppen sollten darüber hinaus Prädiktoren interindividueller Unter-
schiede im Entwicklungstempo identifiziert werden. Geleitet von der Vorstellung eines
Person x Prozess x Kontext-Modells von Entwicklung (Bronfenbrenner & Crouter, 1983)
wurden unterschiedliche Vorhersagemuster in unterschiedlichen Nischen erwartet. Wegen
der weitgehend unbekannten differentiellen Effekte sozialen Wandels repräsentieren die
vorgestellten Untersuchungen einen vorwiegend explorativen Schritt im Erkenntnisprozess,
was dem derzeitigen Stand der entwicklungspsychologischen Theorienbildung zu Einflüssen
radikalen sozialen Wandels auf individuelle Übergangsbiographien durchaus angemessen ist
(vgl. Baltes, Reese & Nesselroade, 1988). Erschwert werden Vorhersagen individueller
Entwicklungssequenzen unter sozialem Wandel durch den Umstand, dass selbst die inein-
ander greifenden makrokontextuellen Veränderungen nur schwer prognostizierbar sind. Die
durch das westdeutsche Wirtschaftswunder inspirierte Erwartung „blühender Landschaften“
des Jahres 1990 hat sich nur 5 Jahre später zur Warnung vor einem deutschen
„Mezzogiorno“ (Maretzke, 1995) gewandelt.
Vermutete Analogien zu früheren oder anhaltenden Wandelprozessen in West-
deutschland übersehen zuweilen, dass trotz der kompletten Übertragung westdeutscher
Institutionen in Mitteldeutschland keine zweite BRD im Miniaturformat entstanden ist. Die
Verhältnisse sind strukturell wie hinsichtlich der psychologischen Konstitution der Bevöl-
kerung anders. Die zunächst beobachtete Angleichung in Konsummustern und hedo-
nistischen Werthaltungen beispielsweise war kein Zeichen einer nachhaltigen „Verwest-
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lichung“. Trotz der grundsätzlichen Bejahung von Leistung und Erfolg ist das Vertrauen
junger Ostdeutscher in das westliche politische und ökonomische System nach der Wende
gesunken (Reitzle, 1999). Die ostdeutsche Identität erfuhr eine Akzentuierung und indivi-
dualistische Werte eine graduelle Abwertung (Reitzle & Silbereisen, 2000b). Solche
Symptome von Reaktanz (Brehm & Brehm, 1981) sprechen nicht für expandierende Hand-
lungsspielräume, sondern „occur whenever one or more freedoms or expectations is
eliminated or threatened“ (Elder, 1996). Welche faktischen Veränderungen der Entwick-
lungskontexte, welche neuen Optionen und Hindernisse brachte die Wiedervereinigung für
junge Ostdeutsche im Übergang ins Erwachsenenalter?
5.1 Veränderungen im Bildungssystem, Arbeits- und Ausbildungsmarkt
Mit der Übernahme des westdeutschen Schulsystems konnten mehr Jugendliche Abitur
machen als es in der DDR der Fall war. Allerdings wollten nun auch mehr junge Leute Abitur
machen. Die kurz vor der Wende von Pollmer und Hurrelmann (1992) ermittelte Quote von
17 Prozent Abiturwünschen war im Frühjahr 1991 bereits auf 43 Prozent angestiegen. Nun
spiegelt sich in diesem Anstieg weniger der Ausbruch bislang versagter Bildungsaspirationen
als vielmehr die Einschätzung von Eltern und Kindern, dass das Abitur unter den neuen
Verhältnissen ein in Wirtschaft und Arbeitgeberschaft hoch angesehener Schulabschluss ist,
der wie kein anderer den künftigen Eintritt in den Arbeitsmarkt garantiert (Palentin, Pollmer &
Hurrelmann, 1995). Die Abiturambitionen standen nur bei rund einem Drittel der befragten
Schüler im Dienst einer geplanten Hochschulausbildung. Tatsächlich ergriffen etliche Abitu-
rientinnen und Abiturienten aus den neuen Bundesländern einen Lehrberuf (Reitzle &
Silbereisen, 1999). Die plötzliche Verbreitung der Abiturwünsche reflektierte eine den neuen
Bedingungen angemessene Strategie, Ausbildungsoptionen oder eine Ausbildung überhaupt
zu gewährleisten. Der neu eingeführte Hauptschulabschluss erwies sich im Osten als
besonders problematisch, weil er in der Vorstellung von Ausbildungsbetrieben dem
Abschluss der achten Klasse der POS für lernschwache Jugendliche gleichkam und somit
nicht als vollwertiger Schulabschluss angesehen wurde.
Je nach Schul- und Berufsausbildung waren junge Leute in unterschiedlichem
Ausmaß von der Restrukturierung der Wirtschaft und des Arbeitsmarktes betroffen. Insge-
samt sank zwischen 1989 und 1993 die Zahl der Erwerbstätigen in den neuen Ländern von
9,2 Millionen auf 6 Millionen (Degen & Walden, 1995), im verarbeitenden Gewerbe von 3,3
Millionen auf 1,3 Millionen (Koller & Jung-Hammon, 1993). Genau dort lag zu DDR-Zeiten
das Hauptaufkommen der gewerblichen Ausbildung. Der Zugewinn an Arbeits- und Ausbil-
dungsplätzen im Bereich Banken und Versicherungen konnte diesen Abbau nicht annähernd
kompensieren. Die Verbindung von Berufsausbildung und schulischer Weiterqualifikation
(BmA) wurde kurz nach der Wende abgeschafft. Ohne Berufsausbildung zu bleiben barg
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zunehmend fatale Folgen. Zwischen 1991 und 1997 stiegen die Arbeitslosenquoten von
Ungelernten von 30 auf 55 Prozent, jene der gewerblich ausgebildeten Personen und der
Absolventen von Berufsfachschulen immerhin auch von 13 auf über 20 Prozent (Rauch &
Reinberg, 1999).
Die gewerbliche Berufsausbildung wurde von einer staatlicherseits garantierten
Selbstverständlichkeit plötzlich zum knappen Gut. Vom Ausbildungsjahr 90/91 bis zum
Ausbildungsjahr 92/93 gab es jeweils doppelt so viele Bewerber wie vorhandene Plätze. Als
provisorisches Auffangbecken diente zunächst die außerbetriebliche Ausbildung. Dieses
Angebot wurde jedoch im beschriebenen Zeitraum von der Bundesregierung von 37.000
Plätzen auf 13.000 Plätze zurückgefahren (Berger, 1995), obwohl Prognosen eine Fort-
führung dieses „trialen“ Systems dringend nahelegten. Vor allem Frauen erwiesen sich als
chancenloser bei der Lehrstellensuche und waren daher überproportional (64 Prozent) auf
überbetriebliche Ausbildungsplätze angewiesen (Beyer, 1992). Außerdem wurde vielfach
weiter in alten Branchen ausgebildet, die kaum noch Arbeitsplätze bieten konnten (Bertram,
1994). So wurde das Problem an die zweite Schwelle verlagert, an der auch Ende der neun-
ziger Jahre im Osten weniger als 50 Prozent der Ausgelernten von ihren Ausbildungs-
betrieben übernommen wurden (Bellmann, 1999). In dieser prekären Situation verspricht ein
abwartendes Verweilen im allgemeinbildenden Schulsystem, soweit die Schulleistungen dies
zulassen, nur Vorteile.
Die Ausbildungsbeteiligungsquote, d. h. der Anteil der 16- bis unter 19Jährigen in
gewerblicher Ausbildung, reflektiert die neuen Bedingungen eindrücklich (Berger, 1995). Sie
sank von 80 Prozent gegen Ende der DDR auf 47 Prozent im Jahre 1991 (Westdeutschland:
75 Prozent), bei weiblichen Jugendlichen sogar auf nur 36 Prozent (Westdeutschland: 65
Prozent). Mädchen mussten häufiger als Jungen aus taktischen Erwägungen auf schulische
Alternativen ausweichen. Objektive Leistungsmessungen wie z. B. im Rahmen der PISA-
Studie (Baumert et al., 2002) vermitteln den Eindruck, dass die Schule dem pragmatischen
Verbleib im Schulsystem in strukturschwachen Regionen oftmals wohlwollend entgegen-
kommt, allerdings nicht nur in Ostdeutschland. Auf Bundesländerebene besteht eine nega-
tive Beziehung zwischen dem relativen Schulbesuch an Gymnasien und dem erreichten
mittleren Kompetenzniveau. Auf der Ebene von Kreiswehrersatzämtern zeigte sich in einer
1998 durchgeführten Vollerhebung an 250.000 Rekruten kaum ein Zusammenhang
zwischen regionalen Intelligenzdurchschnittswerten und der jeweiligen Abiturientenquote
(Ebenbrett, Hansen & Puzicha, 2003). Es gibt etliche Regionen, in denen hohe Abiturienten-
quoten mit vergleichsweise niedriger durchschnittlicher Intelligenz einhergehen und umge-
kehrt. Vor allem junge Ostdeutsche aus besonders wirtschaftsschwachen Regionen, die mit
einem Hauptschulabschluss oder ohne Schulabschluss an die Schwelle zum Erwachsenen-
alter treten, haben unter den neuen marktwirtschaftlichen Bedingungen keine gute Entwick-
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lungsprognose: „Die erheblichen Probleme, denen diese Jugendlichen am Ausbildungs-
stellenmarkt begegnen, dürften ihren negativen Niederschlag in der weiteren Persönlich-
keitsentwicklung der betroffenen Jugendlichen finden und sich auch in ihrem späteren
Erwerbsleben zu einem erhöhten Erwerbslosigkeitsrisiko auswachsen...“ (Berger, 1995, S.
40).
5.2 Eigene Forschungsarbeiten – theoretische Überlegungen und empirische
Befunde
Die im Westen sukzessive und im Osten radikal veränderten Marktbedingungen haben nicht
nur praktische Implikationen für die Berufswahl der betroffenen jungen Leute, sondern
ebenso für die wissenschaftliche Annäherung an dieses Thema. Materielle Unabhängigkeit
als Grundlage für eine Erwachsenenexistenz ist in Deutschland enger als in anderen
Ländern, und heute enger als früher, an eine formale Berufsausbildung geknüpft. Berufswahl
und –ausbildung stehen nicht mehr primär im Dienst der Identitätsentwicklung, sondern
gewinnen zunehmend instrumentellen Charakter. Die Metapher der „occupational portfolios“
(Gershuny & Pahl, 1996) verdeutlicht, dass es weniger um berufliche Identifikation und Iden-
tität als um pragmatische Marktanpassungsstrategien geht.
Trotz der geringeren Anzahl von Möglichkeiten (238 gegenüber 378 Ausbildungs-
berufen in der alten BRD) haben wegen der garantierten materiellen Existenz wahrscheinlich
eher inhaltliche als marktstrategische Erwägungen bei der Berufswahl junger DDR-Bürger
eine Rolle gespielt. Berufswünsche kamen früher auf als heute (Vondracek & Reitzle &
Silbereisen, 1999; Silbereisen, Vondracek & Berg, 1997), was zum Teil am frühen Einsetzen
einer intensiven Berufsberatung in der 6. oder 7. Klasse lag. Der Entscheidungsprozess
erfolgte im Spannungsfeld von Planvorgaben und eigener Schulleistung. Für deren Verbes-
serung bestand jedoch Handlungsspielraum über mehrere Jahre, wenn man bereits früh
wusste, was man beruflich machen will. Einschränkungen der Berufswahl resultieren heute
nicht aus Planvorgaben, sondern aus Marktbedingungen, während Schulleistung und
Schulabschluss weniger über das „Was“, sondern zunehmend über das „Ob“ einer Berufs-
ausbildung entscheiden. Jugendlichen ist wichtiger, dass sie eine Ausbildung erhalten, nicht
welche. Sie bewerben sich weitgehend „ins Blaue“ (Bertram, 1994).
Im Gegensatz zum DDR-Kontext ist die frühe Festlegung auf einen Beruf unter rasch
wechselnden Marktbedingungen eher dysfunktional (vgl. Heinz, 1991), ein Abwarten bis kurz
vor die „developmental deadline“ adaptiver (Heckhausen & Tomasik, 2002). Diese Umstel-
lung haben ostdeutsche Jugendliche relativ schnell vollzogen. Wenn überhaupt, stellten
1996 befragte Jugendliche berufliche Überlegungen rund ein Jahr später an als kurz nach
der Wende befragte Kohorten gleichen Alters, während sich zugleich der Anteil Unent-
schlossener auf 36 Prozent verdoppelte (Vondracek, Reitzle & Silbereisen, 1999). Auch die
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inhaltliche Ausrichtung früher Berufswünsche scheint eher von elterlichen Antizipationen der
„marketability“ als von individuellen Neigungen der Jugendlichen getragen zu sein. Abwei-
chend von den Berufen ihrer Eltern und häufiger als ihre westdeutschen Peers zielten 10- bis
13jährige Ostdeutsche auf die Bereiche Handel, Banken, Verwaltung und öffentlicher Dienst
(Vondracek, Silbereisen, Reitzle & Wiesner, 1999). Tatsächlich war die Nachfrage in diesen
Bereichen doppelt so hoch wie das Ausbildungsangebot. Offenbar vollzog sich der Struktur-
wandel in den Köpfen schneller als in der realen Ökonomie (Bien & Lappe, 1994). Rund zwei
Drittel dieser Altersgruppe hatten noch keine Vorstellungen. Für eine an Neigung und Inter-
esse orientierte Berufswahl fehlen in diesem Alter oftmals die kognitiven Voraussetzungen.
Dennoch werden beim Wechsel auf eine weiterführende Schule, d.h. in der Regel mit zehn
Jahren, die entscheidenden Weichen für die Berufswahl gestellt. Vor diesem Hintergrund
kommt es für den späteren beruflichen Einstieg und Erfolg Heranwachsender, deutlich mehr
als zu DDR-Zeiten, auf elterliche Bildungsaspirationen, ihre Unterstützung und Initiative an
(vgl. Schoon & Parsons, 2002).
Obwohl das Abitur am ehesten die Möglichkeit zu einer an Fachinteresse, Begabung
und Fähigkeit orientierten Berufswahl bietet und Sicherheitserwägungen bei der Studienwahl
z. B. eine untergeordnete Rolle spielen (Ramm & Bargel, 1997), ist eine angemessene
Beschäftigung keineswegs garantiert. Fast die Hälfte der akademisch ausgebildeten Berufs-
einsteiger unter 30 Jahren wird unterhalb der erworbenen Qualifikation eingesetzt (Büchel &
Weißhuhn, 1997, 1998). Angesichts ihres vergleichsweise geringen Arbeitslosigkeitsrisikos
sind Hochschulabsolventen im Hinblick auf ihre längerfristige Existenzsicherung und die
Planbarkeit ihrer Zukunft die Gewinner des Strukturwandels (Parmentier et al., 1998).
5.2.1 Berufswahl als Auseinandersetzung mit kontextuellen Bedingungen
In einem Szenario rasch wechselnder Marktbedingungen, ungleicher Chancen und der
Notwendigkeit strategischer Anpassungen lässt sich die Berufswahl junger Leute nicht mehr
allein durch individualpsychologische Konstrukte erklären. Das ist die zentrale Aussage
eines konzeptuellen Beitrags von Vondracek und Reitzle (1998; Anhang 1). Reifekonzepte
für die Beschreibung und Erklärung von Berufsfindungsprozessen wie „career maturity“
(Crites, 1961) oder „vocational maturity“ (Super, 1955) sind damit nicht widerlegt, sondern
bedürfen einer zeitgemäßen Ergänzung, in der eine disziplinäre Arbeitsteilung zugunsten
einer interdisziplinären „developmental science“ aufgegeben wird. Während psychologische
Ansätze oftmals vom Ideal individueller Handlungskontrolle und Wahlfreiheit ausgehen, liegt
die Betonung soziologischer Ansätze auf institutionellen Bedingungen und Marktkräften, die
individuelle Entscheidungen beschränken (Hotchkiss & Borow, 1990).
Individualpsychologische Ansätze zur Berufswahl entspringen einer Epoche, die eine
andere Komposition von Entwicklungsoptionen und –hindernissen aufwies als die heutige.
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Die 60er Jahre mit Vollbeschäftigung, neuen Optionen durch Bildungsexpansion und Tech-
nologiewandel bei anfänglich geringem Konkurrenzdruck in den geburtenschwachen
Kriegsjahrgängen sorgten für ein hohes Maß an Passung zwischen individuellen Lebens-
plänen Vieler und kontextuellen Rahmenbedingungen. Gestaltet sich der Kontext für die
überwiegende Mehrheit Heranwachsender gleichermaßen günstig, ist die Person die
maßgebliche Varianzquelle von Entwicklung und Entwicklung ins Erwachsenenalter folge-
richtig ein genuin psychologisches Thema.
In Zeiten ökonomischer Anspannung und Unsicherheit indessen resultieren Entwick-
lungssequenzen ins Erwachsenenalter aus der Dreifach-Interaktion von makrostrukturellen
Bedingungen, Personenmerkmalen und Ressourcen im proximalen Kontext. Zusammen-
hänge zwischen familiären Ressourcen und Entwicklungshandlungen Heranwachsender
bilden einen wichtigen, aber nicht den einzigen Untersuchungsfokus auf dieses komplexe
Interaktionsgefüge. Eine autoritative Erziehungshaltung der Eltern und die Unterstützung
durch Peers beispielsweise fördern die Explorationsbemühungen Jugendlicher bei ihrer
Berufswahl (Kracke, 2002). Extensive Exploration wiederum korrespondiert mit einer
„achieved identity“ (Schmitt-Rodermund & Vondracek, 1999). Ob ausgiebige Exploration
Heranwachsenden zu einer Berufsausbildung nach ihren Interessen und Fähigkeiten verhilft,
hängt auch vom Markt und bildungsspezifischen Wahlmöglichkeiten ab und entzieht sich
vielfach dem individuellen Einfluss (Kracke & Schmitt-Rodermund, 2001). Folglich haben im
Vergleich zu Zeiten mit Vollbeschäftigung und Arbeitskräftemangel auch Beratungskonzepte,
die eine Passung von Persönlichkeitsmerkmalen und inhaltlichen Berufsmerkmalen (Holland,
1985) in den Vordergrund stellen, an praktischer Relevanz eingebüßt.
5.2.2 Der Weg zur materiellen Unabhängigkeit – Einheitlichkeit in der Planwirtschaft,
Variabilität in der Marktwirtschaft
Sozialer Wandel im Zuge der Wiedervereinigung hatte zwei hauptsächliche Effekte auf die
Übergänge junger Leute ins Erwachsenenleben: Übergänge erfolgten insgesamt später und
ihre Zeitpunkte variierten interindividuell erheblich stärker als in der ehemaligen DDR. Hinzu
kommt, dass im Gegensatz zur ehemaligen DDR diskrete Übergangsereignisse wie der
Abschluss einer Berufsausbildung oder das Erreichen materieller Unabhängigkeit heute eher
notwendige als hinreichende Bedingungen für familiäre Übergänge darstellen. Eine Berufs-
ausbildung führt nicht zwangsläufig zu materieller Unabhängigkeit. Einmal erreichte Unab-
hängigkeit ist vor allem bei befristeten Arbeitsverhältnissen oder freier Mitarbeit kurzfristig
reversibel und bietet somit subjektiv keine sichere Langzeitperspektive für eine Familien-
gründung.
Ein Kohortenvergleich von 20- bis 29jährigen Nichtabiturienten aus den Jahren 1991
und 1996 (Reitzle & Silbereisen, 2000a, Anhang 2) erbrachte, dass rund 80 Prozent der
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Absolventen des Polytechnikums ihre Berufsausbildung in der DDR mit 18 oder 19 Jahren
abgeschlossen hatten und damit zugleich materiell unabhängig wurden. Die Voraus-
setzungen für familiäre Übergänge waren sehr früh zu einem relativ einheitlichen Zeitpunkt
erfüllt. Auf diesen Sachverhalt gründet die bis zur Wiedervereinigung vorherrschende
Normalbiographie junger DDR-Bürger. In der westdeutschen Vergleichsstichprobe streuten
die entsprechenden Altersangaben über einen Bereich von 18 bis 22 Jahren, wobei einige
zum Zeitpunkt der Erhebung noch keine abgeschlossene Berufsausbildung hatten bzw.
finanziell noch nicht unabhängig waren. Bereits fünf Jahre später wiesen nachrückende
Kohorten junger Ostdeutscher eine ähnliche Altersvariabilität auf.
Die 1996 untersuchten jungen Ostdeutschen erreichten finanzielle Unabhängigkeit
signifikant später als ihre 1991 befragten Vorgänger. Dieser Kohortenunterschied ging teil-
weise zu Lasten zweier arbeitsmarktbedingter Faktoren, der Erfahrung von Arbeitslosigkeit
bzw. dem Umstand, zum Zeitpunkt der Befragung in irgendeiner Form von Ausbildung enga-
giert zu sein. Im untersuchten Altersspektrum geht es dabei weniger um die berufliche
Erstausbildung. Vielmehr spiegelt sich in diesem Sachverhalt die marktbedingte Notwen-
digkeit zur Umschulung, Weiterbildung und Akkumulation formaler Qualifikationen. Vor allem
die im Vergleich zu DDR-Zeiten spätere Unabhängigkeit junger Frauen hing mit Arbeits-
losigkeit und Weiterbildung zusammen. Frauen waren im Arbeits- und Ausbildungsmarkt von
der Restrukturierung der ostdeutschen Wirtschaft härter betroffen als Männer.
5.2.3 Variabilität von Übergangsaltern – der Einfluss individueller Faktoren
Arbeitslosigkeit, vom Arbeitsamt initiierte Weiterbildungen und Umschulungen reflektieren
makrokontextuelle Bedingungen, sind also an der Person gemessene Strukturmerkmale.
Natürlich ist Variabilität in den Übergangszeitpunkten nicht nur auf strukturbedingte, sondern
auch auf individuelle Merkmale zurückzuführen. Dazu zählen Personenmerkmale im engeren
Sinne wie Planungsverhalten, Werthaltungen oder psychosoziale Reife ebenso wie
Lebensereignisse oder Charakteristiken der Herkunftsfamilie. Der Einfluss dieser Faktoren
auf die gesamte Sequenz von Übergangsschritten, von ersten beruflichen Vorstellungen
über das Ende der Schulausbildung bis zum Abschluß der Berufsausbildung und dem Errei-
chen materieller Unabhängigkeit in Ost und West wurde in einer Untersuchung von Reitzle,
Vondracek und Silbereisen (1998; Anhang 3) geprüft. Die erfassten Übergänge in dieser
bildungshomogenen Stichprobe (Nichtabiturienten) fielen, soweit sie überhaupt erfolgt
waren, in die Zeit vor der Wiedervereinigung.
Mit nur einer Ausnahme konnte keines der individuellen Merkmale die Variabilität in
den Übergangszeitpunkten junger Ostdeutscher erklären. Lediglich Mädchen, die sich später
als ihre Peers „erwachsen“ verhielten, beschäftigten sich später mit ihrer Berufswahl. Anson-
sten durchliefen ostdeutsche Jugendliche den Weg ins Erwerbsleben und die materielle
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Unabhängigkeit im Takt der Institutionen. Das Einschulungsalter sagte das Ende der Schul-
ausbildung vorher, dieses wiederum das Ende der Berufsausbildung. Im Westen hingegen
waren die Übergangsalter von Mädchen anfällig für kritische Lebensereignisse im familiären
Kontext. Die Trennung der Eltern oder die Arbeitslosigkeit eines Elternteils verzögerten
Berufsausbildung und materielle Unabhängigkeit. Treten solche Ereignisse an wichtigen
Wegmarken im Bildungsweg auf, z. B. bei der Entscheidung für eine Fortsetzung der Schul-
ausbildung, beeinflussen sie potentiell die gesamte weitere Erwerbsbiographie (Sweeting &
West, 1994). Obwohl eine Trennung der Eltern in der DDR häufiger vorkam, hatte sie keinen
sonderlichen Einfluss auf den Übergang ins Erwerbsleben der betroffenen Jugendlichen. Die
bedeutende Rolle staatlicher Sozialisationsinstanzen für die Entwicklung Heranwachsender
brachte nicht nur ein hohes Maß an sozialer Kontrolle, sondern zugleich ein hohes Maß an
sozialer Fürsorge mit sich, die potentiell abträgliche Effekte aus dem familiären Umfeld
abpuffern konnte.
Die Verantwortung für die Schule und Berufsausbildung hat sich nach der Wende
deutlich in Richtung der Eltern verschoben. Darauf deutet der Befund, dass ein ausgeprägtes
schulisches Engagement der Eltern fünf Jahre nach der Wiedervereinigung einen verzö-
gernden Effekt auf den Abschluss der Berufsausbildung und die materielle Unabhängigkeit
des Nachwuchses hatte (Reitzle & Silbereisen, 1998). Dies passt zu den sprunghaft gestie-
genen Abiturwünschen unter Grundschülern ebenso wie zur frühen Orientierung auf Berufe
in erfolgversprechenden Brachen. Wissend um die prekäre Lage auf dem Arbeitsmarkt
werden engagierte Eltern darauf achten, dass ihre Kinder bessere und damit langwierigere
Ausbildungen absolvieren.
5.2.4 Neue Möglichkeiten nutzen, um alte Übergangsmuster zu bewahren
Nach der Wiedervereinigung scheint das Abitur, weniger das Hochschulstudium, im Ansehen
vieler ostdeutscher Jugendlicher und ihrer Eltern der letzte halbwegs funktionierende Garant
für einen relativ bruchlosen Übergang ins Erwachsenenalter zu sein. Eine Untersuchung zum
Zusammenhang zwischen materieller Unabhängigkeit und familiären Übergängen unter 20-
bis 29jährigen jungen Erwachsenen (Reitzle & Silbereisen, 1999; Anhang 4) brachte einen
vordergründig erstaunlichen Befund. Erwartungsgemäß war der Altersmedian für das Errei-
chen finanzieller Unabhängigkeit bei jungen Leuten mit berufsbezogener Schulbildung
zwischen 1991 und 1996 angestiegen, im Osten um ca. ein Jahr auf westliches Niveau, im
Westen marginal um wenige Monate. In ähnlicher Weise verschob sich auch unter west-
deutschen Abiturientinnen und Abiturienten die materielle Unabhängigkeit um ein paar
Monate nach hinten. Völlig anders jedoch verhielt es sich bei ihren ostdeutschen Pendants.
Der Altersmedian fiel zwischen 1991 und 1996 um 1,6 auf 22,4 Jahre bei Frauen und sogar
um 2,7 auf 21,7 Jahre bei Männern. Dahinter verbergen sich wahrscheinlich zwei unter-
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schiedliche Sachverhalte. Viele der 1991 untersuchten ostdeutschen Abiturientinnen und
Abiturienten werden in der Umbruchsituation nach der Wende inmitten ihrer Ausbildung bzw.
ihres Studiums gewesen sein. Abbrüche und Umorientierungen dürften den Altersmedian in
dieser Gruppe erhöht haben, so dass er zu dieser Zeit fast auf westlichem Niveau lag. Der
deutlich niedrigere Altersmedian in den Nachfolgekohorten indiziert eine Normalisierung in
diesem Bildungsstratum und den Umstand, dass Abiturientinnen und Abiturienten im Osten
wesentlich häufiger einen Lehrberuf ergreifen als im Westen.
Ähnlich gegenläufig verhielten sich die Trends im Hinblick auf familiäre Übergänge.
Im niedrigeren Bildungsstratum blieben Ehe und Elternschaft im Westen konstant, während
beide im Osten merklich zurückgingen. Dennoch waren Kinder in dieser Altersgruppe auch
1996 im Osten verbreiteter als im Westen. Im höheren Bildungsstratum ging der Anteil von
Eltern trotz des 1991 bereits sehr niedrigen Niveaus weiter zurück, während er im Osten
anstieg. Nur unter jungen Leuten mit berufsbezogener Schulbildung waren familiäre Über-
gänge 1996 enger an frühe materielle Unabhängigkeit gebunden als fünf Jahre zuvor - vor
allem im Westen. In diesem Bildungsstratum bedarf es offenbar zunehmend eines ausrei-
chenden Vorlaufs an materieller Konsolidierung, bevor weitreichende Entscheidungen für
eine Ehe bzw. ein Kind getroffen werden. Dies gilt im Westen mehr als im Osten. Alles in
allem lieferte die Untersuchung keine Indizien für eine Angleichung an westliche Über-
gangsmuster und –fahrpläne. Im Gegenteil, Bildungsressourcen führten in den neuen
Bundesländern vielfach nicht zu einem Studium oder zu ausgedehnten postadoleszenten
Phasen, sondern wurden zum schnellstmöglichen Erreichen materieller Unabhängigkeit und
Sicherheit eingesetzt. Bildung ermöglichte so die Beibehaltung tradierter normalbiogra-
phischer Übergangsmuster. Höher Gebildete können sich die Normalbiographie aufgrund
ihres materiellen Status und ihrer sicheren Zukunftsperspektive eher leisten und erscheinen
zudem mental resistenter dagegen, sich ohne Not an westliche Werthaltungen und Über-
gangsmuster anzupassen (vgl. Reitzle & Silbereisen, 2000b).
5.2.5 Divergierende Optionen und Lebensläufe je nach Bildung und Geschlecht
Für Schulabgänger ohne Abitur ist die Berufsfindung an der ersten Schwelle und die Weiter-
beschäftigung an der zweiten Schwelle zunehmend schwieriger geworden. Durch das
geringe Ansehen des Hauptschulabschlusses und die deutliche höhere Arbeitslosigkeit trifft
dies verschärft auf die neuen Bundesländer zu. Querschnittliche Arbeitslosenquoten geben
das nach Bildungsstratum und Geschlecht ungleich verteilte Risiko nur unzureichend wieder.
Mit Methoden der Ereignisdatenanalyse im Längsschnitt betrachtet, hatten ostdeutsche
Absolventen einer gewerblichen Ausbildung in den ersten fünf Jahren nach der Wende ein
135 Prozent höheres Arbeitslosigkeitsrisiko als Studienabgänger (Weymann, 1999). Frauen
insgesamt hatten ein 71 Prozent höheres Arbeitslosigkeitsrisiko und zugleich eine deutlich
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niedrigere Anstellungswahrscheinlichkeit nach Episoden von Arbeitslosigkeit. Ihre Situation
war noch ungünstiger, wenn sie Kinder unter 6 Jahren hatten. Besonders drastisch ist der
Unterschied zwischen aktueller Arbeitslosigkeit und der potentiell verunsichernden Erfahrung
von Arbeitslosigkeit im Übergang ins Erwachsenenalter bei jungen ostdeutschen Frauen
ohne Abitur (Reitzle & Vondracek, 2000; Anhang 5). Zum Zeitpunkt der Befragung 1996
arbeitslos waren nur 14,2 Prozent der 20- bis 29jährigen Frauen mit berufsorientierter Schul-
bildung. Arbeitslosigkeit erlebt hatten jedoch rund 50 Prozent. Sie wiesen damit die höchste
Lebenszeitprävalenz von Arbeitslosigkeit unter den vier aus Schulabschluss und Geschlecht
gebildeten Gruppen auf.
Zusammen mit den anderen fünfzehn aus Geschlecht, Bildung (mit, ohne Abitur),
Region (Ost, West) und Erhebungsjahr (1991, 1996) gebildeten Gruppen wurden sie im
Rahmen dieser Studie in einem gemeinsamen „sozialen Raum“ abgebildet. Die dazu
verwendete Korrespondenzanalyse (Benzécri, 1992; Bourdieu, 1979; Blasius, 1994; Blasius
& Greenacre, 1994) bildet Personen oder Gruppen gemeinsam mit kategorialen Beschrei-
bungsmerkmalen (Deskriptoren) in einem n-dimensionalen Raum ab. Als Deskriptoren in
dieser Studie dienten Indikatoren beruflicher und familiärer Übergänge wie frühe, späte oder
noch nicht erfolgte finanzielle Unabhängigkeit, abgeschlossene versus nichtabgeschlossene
Berufsausbildung, aktuelle Arbeitslosigkeit, in der Vergangenheit erlebte Arbeitslosigkeit,
Kohabitation, Ehe und Elternschaft. Das graphische Ergebnis veranschaulicht das komplexe
Zusammenspiel von ökologischer Nische (Bildung, Geschlecht) und makrokontextuellen
Bedingungen (Ost, West, 1991, 1996) im Hinblick auf Entwicklungsübergänge ins Erwach-
senenalter und zeigt, wo welche Gruppen hinsichtlich bestimmter Entwicklungsübergänge
„liegen“.
Überraschend war, dass ostdeutsche Abiturientinnen aus dem 1996er Survey etwas
abseits einer akademischen „Merkmalswolke“ standen, in der alle anderen Gebildeten unab-
hängig von Region und Erhebungsjahr in großer Nähe zu späten bzw. noch nicht erfolgten
Übergängen klumpten. Sie setzten sich, bildlich gesprochen, von ihren 1991 befragten
Vorgängerinnen ab und waren näher in Richtung materieller Unabhängigkeit und familiärer
Übergänge „gerückt“. Die 1996 befragten ostdeutschen Frauen mit niedrigerer Bildung
hatten sich von ihren Vorgängerinnen weg in Richtung später bzw. nicht vorhandener Unab-
hängigkeit „bewegt“. Dieser Befund widerspricht dem bekannten „westlichen“ Zusammen-
hang von hoher Bildung und Postadoleszenz. Berücksichtigt man die „östliche“ Tradition
normalbiographischer Übergänge auf dem Hintergrund existentieller Sicherheit und bringt sie
in Abgleich mit den nunmehr bildungsgradiert unterschiedlichen Risiken, wird verständlich,
„...that women from this educational niche, who were facing the highest risk of becoming
victims of the economic restructuring (lifetime prevalence of unemployment 49.8%), reacted
with great caution toward serious long-term commitments such as marriage and parenthood.
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Instead of making such commitments, they invested more time in their education“ (Reitzle &
Vondracek, 2000, S. 457). Frauen mit höherer Bildung sind geringeren Risiken auf dem
Arbeitsmarkt ausgesetzt und profitierten zugleich von den noch intakten Kinderbetreuungs-
möglichkeiten: „Backed by their better educational resources, they could afford to maintain
the Eastern habit of early family formation and parenthood and did not subscribe to the
Western trend to postpone family formation and parenthood to the 4th dacade of life“ (S.
457).
Insofern kristallisierten sich die gebildeten ostdeutschen Frauen mehr noch als ihre
männlichen Pendants als die Bewahrerinnen traditioneller Übergangsmuster heraus. Unter
ihnen nahmen im Vergleich der 1991 und 1996 untersuchten Kohorten das unverheiratete
Zusammenleben und die Mutterschaft zu. Nicht etwa Ehe oder Partnerschaft, sondern eine
gesicherte materielle Unabhängigkeit bietet ihnen die Voraussetzung dafür (Beck-
Gernsheim, 1997). Auf diese Sicherheit und weniger auf Karriere, Aufstieg oder neue
Lebensentwürfe zielt ihre ausgeprägte Berufsorientierung (Weymann, 1999; s. auch Gericke,
1994b). Während im Westen die Erwerbsbeteiligung von Frauen mit dem Kinderwunsch in
Konflikt steht, ist es im Osten maßgeblich die Arbeitslosigkeit der Frauen, die den Wunsch
nach Familiengründung und Kindern einschränkt (German Family and Fertility Survey, Roloff
& Dorbritz, 1999). Dahinter steht ein aus der DDR tradiertes Frauen-Selbstverständnis von
Erwerbstätigkeit, materieller Unabhängigkeit und auch der Freiheit, ohne existentielle
Konsequenzen eine emotional unbefriedigende Beziehung oder Ehe zu beenden. Dieses
Bild hat die Müttergeneration ihren Töchtern vorgelebt und mit auf den Weg gegeben – und
zwar unabhängig von Bildung oder Schicht.
In dieses Bild passt, dass sich die Merkmalskombination „Frau – früh materiell unab-
hängig – verheiratet“ in der 1991 befragten Stichprobe als „ostdeutscher Typ“ erwies (Reitzle
& Vondracek, 2000; zur Konfigurationsfrequenzanalyse s. Krauth & Lienert, 1973; von Eye,
1990). In den unsicheren Zeiten nach der Wende hat sich ein Typ „Frau – früh materiell
unabhängig – zusammenlebend“ herausgebildet. Parallel dazu wuchs der Anteil der Kombi-
nation „Mann - spät oder (noch) nicht materiell unabhängig – allein lebend“ zu Lasten der
allein lebenden frühen Selbstversorger. Normalbiographische Übergangsmuster auf eine
„Versorgungsehe“ zu gründen, ist daher nicht nur inkompatibel mit dem Frauenbild, sondern
zunehmend auch mit der Lage auf dem Heiratsmarkt.
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5.2.5.1 Verwestlichung oder akzentuierte ostdeutsche Lösungen? Hintergründe
Der drastische Einbruch der normalbiographischen Übergangsmuster war eher eine tempo-
räre Schockreaktion als eine nachhaltige Kopie westlicher Trends. Die Geburtenraten haben
sich inzwischen deutlich erholt, was nicht nur an aufgeschobenen Folgekindern, sondern
auch an Erstgeburten liegt. In diesem Punkt haben sich junge ostdeutsche Frauen von ihren
westdeutschen Peers abgesetzt. Im Jahr 2000 hatten 80,5 Prozent der 30- bis 34jährigen
ostdeutschen, aber nur 61,8 Prozent der westdeutschen Frauen ein Kind oder Kinder
(Engstler & Menning, 2003). Ein deutlicher Unterschied besteht ebenfalls in den nach-
rückenden Kohorten der 25- bis 29Jährigen, in denen der Anteil der Frauen mit Kindern im
Osten bei 49,8 Prozent und im Westen bei 39,1 Prozent lag. Berücksichtigt man, dass sie
zum Zeitpunkt der Wende als 15- bis 19jährige Jugendliche bei ihrem Übergang ins Erwach-
senenalter besonders belastet waren (Trommsdorff, 2000), unterstreicht dies die größere
Selbstverständlichkeit, mit der junge ostdeutsche Frauen Kinder bekommen. Trotz einer zum
Teil adaptiven Zurückhaltung im Hinblick auf Familiengründung und Kinder haben sich die
Werteinstellungen ostdeutscher Frauen bezüglich Kinder und Familie seit der Wende kaum
verändert (Sackmann, 2000; Kopp, 2000; Dorbritz, 1997).
Auch die in der Gesamtbevölkerung beobachteten Annäherungen von Heirats- und
Erstgeburtsaltern an das westliche Niveau (Engstler & Menning, 2003) sprechen nicht
notwendigerweise für eine Verwestlichung von Lebensentwürfen. Eine differenziertere
Betrachtung der Erstgeburtsalter beispielsweise zeigt, dass diese Annäherung nur für eheli-
che Geburten gilt, die in den neuen Bundesländern jedoch immer seltener werden, während
die unehelichen Geburten seit der Wiedervereinigung beschleunigt angestiegen sind (Abbil-
dung 5).
Das Alter für eheliche Geburten ist seit der Wiedervereinigung um fast 5 Jahre auf
über 28 Jahre und damit fast auf westliches Niveau (29 Jahre) gestiegen. Bei unehelichen
Geburten blieb die Altersdifferenz zwischen West und Ost jedoch seit 1980 unverändert. In
dieser Zeit hat sich der Anteil unehelicher Geburten im Osten mehr als verdoppelt und ist mit
51,5 Prozent der westdeutschen Rate von 18,6 Prozent regelrecht davongelaufen. Die zeit-
liche Taktung der traditionellen Familiengründung über Heirat und dann Kind hat sich
tatsächlich an westliche Fahrpläne angeglichen. Das belegen die seit der Wende um rund 5
Jahre gestiegenen Heiratsalter. Nur ist diese Sequenz, anders als in der alten BRD, längst
nicht mehr der Regelfall familiärer Übergänge ins Erwachsenenalter. Der durch die pronata-
listische DDR-Politik forcierte Habitus der unverheiratet zusammenlebenden oder allein
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Abbildung 5: Prozentuale Anteile unehelicher Geburten in West- und Ostdeutschland zwischen
1950 und 2000 und durchschnittliche Erstgeburtsalter für uneheliche (uK) und
eheliche Kinder (eK) zwischen 1970 und 2000 (Quelle: Engstler & Menning, 2003).

































mit Kind und unverheiratetem Partner allein erziehend Anteil Lediger
Abbildung 6: Prozentuale Anteile mit Kind und unverheiratetem Partner zusammen lebender bzw.
allein erziehender junger Frauen aus West- und Ostdeutschland im Jahre 2000 und
Anteil der Ledigen unter allen allein Erziehenden in West und Ost (Quelle: Engstler &
Menning, 2003).
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erziehenden, jedoch in jedem Fall berufstätigen Mutter verbreitete sich nach der Wieder-
vereinigung weiter. Ein ostdeutsches Übergangsmuster wurde akzentuiert. Ein Kind mit
einem unverheirateten Partner oder allein großzuziehen, ist unter westdeutschen jungen
Frauen deutlich seltener (Abbildung 6). Zudem ist die Einelternfamilie im Westen häufiger als
im Osten die Folge einer Scheidung, seltener handelt es sich um ledige Mütter. Ein unverhei-
ratetes Paar mit Kind oder eine allein erziehende Mutter liegen im Osten traditionell im
normativen Erwartungshorizont. Selbst ältere Ostdeutsche jenseits des 62. Lebensjahrs
sehen in der großen Mehrheit in einem Kind keinen Grund für eine Heirat, während dies rund
zwei Drittel der westdeutschen Befragten in dieser Altersgruppe tun (ALLBUS, Bundes-
zentrale für politische Bildung, 2002).
Mit anderen Worten, der normative Erwartungsdruck zu heiraten ist traditionell gering.
Die im Vergleich zu DDR-Zeiten massiveren Folgen einer gescheiterten Ehe werden darüber
hinaus eine eher abschreckende Wirkung haben. Unberührt davon scheint sich das Repro-
duktionsverhalten jedoch selbstreferenziell zu verstärken (Sackmann, 2000). Allein die
Alltagswahrnehmung, dass mehr als 80 Prozent der über 30Jährigen Kinder haben, dürfte
einen gewissen Handlungsdruck auf bislang Kinderlose ausüben, die sich dieser Alters-
grenze nähern. Hinzu kommt, dass „significant others“ wie Eltern, Großeltern und Verwandte
aufgrund ihrer biographischen Erfahrungen für Kinderlosigkeit wenig Verständnis aufbringen
werden, vor allem dann nicht, wenn die materiellen Voraussetzungen stimmen. Hohe
Bildungsinvestitionen und entsprechend ausgeprägte Befürchtungen vor Karriereverlust (vgl.
Nauck, 2001) bieten ebenfalls keine besondere Legitimation für Kinderlosigkeit. Anders als in
den alten Bundesländern liegt die Kinderlosigkeit bei Ost-Akademikerinnen der Jahrgänge
1962 bis 1966 im Schnitt aller Frauen dieses Alters (Grünheid, 2003).
Ein wesentlicher Punkt für die größere Selbstverständlichkeit von Kindern oder
zumindest eines Kindes ist die in den neuen Bundesländern ungleich bessere Infrastruktur
der außerfamiliären Kinderbetreuung. In den alten Bundesländern Bayern und Baden-
Württemberg lag der Versorgungsgrad mit Krippenplätzen im Jahr 1998 bei 2 Prozent, in
Brandenburg bei 79 Prozent (Engstler & Menning, 2003). Ähnlich ist die Situation bei den
Hortplätzen für 6- bis 10jährige Kinder. Junge ostdeutsche Frauen, denen eine Positio-
nierung auf dem Arbeitsmarkt oder gar eine Karriere gelingt, müssen im Falle der Mutter-
schaft deutlich weniger als westdeutsche Frauen um ihre Erwerbsbiographie bangen. Für sie
bleiben die Aspekte Beruf und Existenzsicherung, Intimität und Generativität vereinbare
Attribute einer normativen Erwachsenenidentität.
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5.2.6 Rollenübergänge und Erwachsenenidentität
Wenn die überwiegend traditionellen Lebenspläne, die Heranwachsende am Ausgang des
Jugendalters ins Auge fassen, der Modifikation bedürfen oder teilweise auf der Strecke
bleiben, wie es zunehmend geschieht, wird das Einfluss auf ihre Erwachsenenidentität
haben. Werden Abweichungen oder Misserfolge bruchlos in eine ebenfalls revidierte Identität
integriert oder führen sie zu einem dauerhaft unbefriedigenden Erleben von Dissonanz?
Über individuelle Faktoren hinaus hängt das Ergebnis vom Klima normativer Erwartungen
aus der Umgebung der Heranwachsenden ab. Als normativ gilt, was die meisten tun oder
wofür es in ausreichender Zahl Vorbilder gibt, die als relevant für das eigene Selbstkonzept
angesehen werden (vgl. Crockett & Bingham, 2000; Marini, 1984). In dieser Hinsicht besteht
ein entscheidender Unterschied zwischen den neuen und den alten Bundesländern. In
Westdeutschland sind von der Normalbiographie abweichende Übergangsmuster und
regelrechte Bastelbiographien (Beck-Gernsheim, 1994) über einen langwelligen Prozess
sozialen Wandels je nach sozialer Nische mehr oder weniger „salonfähig“ geworden. In
Ostdeutschland ließ der plötzliche strukturelle Wandel für langwierige normative Anpas-
sungsprozesse keine Zeit.
Dass die über Generationen tradierte und gelebte Familienorientierung (Kopp, 2000;
Dorbritz, 1997) auch nach der Wende eine herausragende Rolle in den Lebensplänen junger
Ostdeutscher spielt, wäre demnach zu erwarten. Erstaunlich ist jedoch, dass Jugendliche
und junge Erwachsene aus dem sukzessive „individualisierten“ Westen einen ähnlich hohen
Wert auf familiäre Sicherheit legen (Reitzle & Silbereisen, 1996) und in ihrer großen Mehrheit
konventionelle Lebenspläne und -ziele haben (Schmidtchen, 1997; Roloff & Dorbritz, 1999).
Allerdings materialisieren sich diese vielfach erst spät oder gar nicht. Leben also viele junge
Leute an ihren Lebensplänen und Entwicklungszielen für das Erwachsenenalter vorbei? Sind
sie Postadoleszente wider Willen, denen mit den traditionellen Erwachsenenrollen auch das
Selbstverständnis als Erwachsene verwehrt wird, oder haben sie sich inzwischen alternative
Erwachsenenidentitäten zugelegt, die von den herkömmlichen Rollen entkoppelt sind (Arnett,
(1997; Wyn & Dwyer, 1999)? Unterhalb von 25 Jahren empfand sich weniger als die Hälfte
der von Arnett (2000) befragten jungen Leute als Erwachsene. Auch im Alter von 26 bis 35
Jahren waren es noch weniger als 70 Prozent.
Eine weitere Studie (Reitzle, eingereicht; Anhang 6) galt der Frage, inwieweit Rollen-
übergänge wie das Erreichen finanzieller Unabhängigkeit, das Zusammenleben mit einer
Partnerin oder einem Partner, Ehe und Elternschaft empirisch mit der Erwachsenenidentität
junger Leute zusammenhängen. Bei dem Kohortenvergleich 20- bis 27Jähriger aus den
Survey der Jahre 1991 und 1996 ging es nicht darum, möglichst viel Varianz des subjektiven
Erwachsenseins durch Erwachsenenrollen aufzuklären. Als ein mutmaßlich gewichtigerer
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Prädiktor wurde das Alter in die Analysen einbezogen und aus den Effekten der Rollen
auspartialisiert. Interessanter war, ob sich der Zusammenhang zwischen der Übernahme
traditioneller Erwachsenenrollen und der Selbsteinschätzung als erwachsen im Zuge sozia-
len Wandels lockert. Weiterhin sollte untersucht werden, ob sich der Anteil junger Leute, die
sich als Erwachsene verstehen, rückläufig ist und sich unter jungen Erwachsenen eine Art
Selbststigmatisierung als „Dauerjugendliche“ verbreitet.
Die nach Geschlecht, Region und Bildungsstratum getrennt durchgeführten Analysen
lieferten eine sehr differenzierte Befundlage. Anders als in Arnetts (2000) Studie bezeichnete
sich die überwiegende Mehrheit der 20- bis 27Jährigen als erwachsen, mit steigender
Tendenz. Die Bindung des subjektiv wahrgenommenen Erwachsenenstatus an traditionelle
Rollen war nicht sonderlich eng. Über das chronologische Alter hinaus erklärten vollzogene
Rollenübergänge im Höchstfall sieben Prozent des subjektiven Erwachsenseins. Zwischen
den beiden Surveys zeigte sich jedoch keine Abschwächung des Zusammenhangs. Rollen-
übergänge als Konstituenten einer subjektiven Erwachsenenidentität waren nicht weiter aus
der Mode gekommen, weder im Westen noch im Osten.
Aus dem komplexen Muster von Einzelbefunden runden zwei das bislang entworfene
Gesamtbild in besonderer Weise ab. Unter den besser gebildeten ostdeutschen Frauen
haben zwischen 1991 und 1996 Kohabitation, Mutterschaft sowie finanzielle Unabhängigkeit,
nicht jedoch Ehen zugenommen (Reitzle & Vondracek, 2000). Dass sich analog 1996 mehr
Frauen als erwachsen bezeichneten und finanzielle Unabhängigkeit zum besten Prädiktor für
ihr subjektives Erwachsensein wurde, unterstreicht die große Bedeutung von Beruf und
materieller Unabhängigkeit für ostdeutsche Frauen (vgl. Kirchhöfer & Steiner, 1995). Auf
dieser Grundlage und dank der Kinderbetreuungsmöglichkeiten waren sie in der Lage, ihre
Übergänge ins Erwachsenenalter am gewohnten Modell auszurichten.
Westdeutsche Frauen des unteren Bildungsstratums wandten sich auf ihre Weise
zunehmend traditionellen Übergangsmustern zu. Im Gegensatz zu ostdeutschen Frauen mit
gleicher Bildung verbreiteten sich Ehe und Elternschaft zwischen den beiden Surveys.
Zugleich gewannen Rollenübergänge, vor allem die Mutterschaft, an Bedeutung für die
Erwachsenenidentität. Auch diese Befunde sprechen für eine Art Renaissance traditioneller
Übergangsmuster, im Westen allerdings mit anderen Akzenten als im Osten. Als Destillat
lässt sich festhalten, dass Ost-West-Unterschiede sowohl in den Übergangsmustern als
auch in den Beiträgen einzelner Rollenübergänge zu einer Erwachsenenidentität bestehen.
Grundlage diese Fazits sind Momentaufnahmen auf dem Aggregatniveau, die keinen
Einblick in individuelle Prozesse der Identitätsentwicklung bieten. Wie sich vollzogene oder
verhinderte Rollenübergänge auf dem Hintergrund unterschiedlicher Erfahrungen, Tradi-
tionen und normativer Erwartungen auf die Identität einzelner Heranwachsender auswirken,
bedarf der Mikroanalyse in Längsschnittstudien.
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6. Zusammenfassung und Ausblick
Die Hintergrundinformationen zu sozialem Wandel der letzten Jahrzehnte erlauben den
Schluss, dass sich der Übergang vom Jugendlichen zum Erwachsenen in der alten Bundes-
republik heute komplexer und teilweise schwieriger gestaltet als in den 60er und frühen 70er
Jahren, zur Blütezeit der Normalbiographie. Sozialer Wandel, wie er sich im Zuge der
Wiedervereinigung in den neuen Bundesländern vollzog, unterscheidet sich von den lang-
welligen Veränderungen im Westen nicht allein durch sein Tempo (Modernisierung im Zeit-
raffer), sondern vor allem durch seine psychologischen Implikationen (Trommsdorff, 1994),
durch das Wegbrechen staatlich garantierter existentieller Sicherheit und die plötzliche
Entwertung der elterlichen Vorbilder für den Übergang ins Erwachsenenalter.
Durch die Besonderheiten der Lebenslaufpolitik (Leibfried et al., 1995) des soziali-
stischen Systems wurde die Normalbiographie in der ehemaligen DDR bis zur Wieder-
vereinigung konserviert. Die veränderten Übergangsmuster nach der Wende sind trotz ihrer
phänomenologischen Ähnlichkeit keine Doubletten westlicher Entwicklungen. Ein differen-
zierter Ost-West-Vergleich, aufgebrochen nach Geschlecht und Bildung, in den hier vorge-
stellten Studien lässt ein komplexes und zum Teil sogar widersprüchliches Bild entstehen.
So wirkt sich Bildung im Osten eher förderlich, im Westen eher hinderlich auf familiäre Über-
gänge aus. Ein Schlüssel zur Einordnung der Befunde ist, makrokontextuelle Bedingungen
und ihre Veränderungen als je nach sozialer Nische variierende Kombination von Optionen
und Hindernissen aufzufassen. Die Verhaltensvarianz, im vorliegenden Falle die beobach-
tete Varianz in Übergangszeitpunkten, ist nur zum Teil die Folge willentlicher und planvoller
biographischer Entscheidungen im Sinne einer Wahlbiographie (Beck, 1992). Vielmehr
reflektiert sie auch Unterschiede im Ausmaß der Passung zwischen individuellen Lebens-
plänen und vorgefundenen Möglichkeiten oder Unmöglichkeiten zu deren Umsetzung. Inner-
halb dieser Rahmenbedingungen besteht Varianz dadurch, dass sich Individuen je nach
Persönlichkeit und Ressourcen unterschiedlich entscheiden und verhalten (können). In
Metaphern wie „bounded agency“ (Shanahan & Hood, 2000), „structured individualization“
(Rudd & Evans, 1998) oder „socially patterned individual responses“ (Wyn & White, 2000)
verdichtet sich diese Vorstellung von individueller Entwicklung in sozialem Wandel.
So wie es aussieht, ist die beobachtete Verhaltensvarianz eher Ausdruck der Unter-
schiedlichkeit von Lösungswegen als der Unterschiedlichkeit von originären Lebensplänen,
die sich in den letzten drei oder vier Jahrzehnten nicht so grundlegend geändert haben
dürften. Wenn heute Wege ins Erwachsenenalter als verschlungen, Interimslösungen wie die
nichteheliche Lebensgemeinschaft als alternativ, Zeitpunkte der Familiengründung als spät
und Ehen bzw. Familien als instabil erscheinen, so haben diese Einschätzungen nur im
Vergleich zum „golden age of marriage“, nicht aber in einer erweiterten historischen
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Perspektive eine gewisse Berechtigung (vgl. Kaufmann, 1988; Nave-Herz, 1998). Die
makrokontextuellen Bedingungen in dieser historischen Ausnahmesituation waren so ange-
legt, dass zwischen ihnen und den Lebensplänen der überwiegenden Mehrheit Heran-
wachsender eine nahezu ideale Passung bestand.
Mehr oder weniger gute Passung aus der Sicht der betroffenen Heranwachsenden ist
nicht allein Resultat objektiver Sachverhalte. Vielmehr existiert Passung (oder auch nicht) in
der subjektiven Wahrnehmung und Bewertung der Bedingungen durch die jeweilige Gene-
ration. In solche Bewertungen gehen soziale Vergleichsparameter (s. Haeger, Mummendey,
Mielke, Blanz & Kanning, 1996) ein, so beispielsweise die Bedingungen des Aufwachsens
und der erreichte soziale Status der eigenen Eltern bzw. der Elterngeneration. Hinter die von
ihnen vorgelebten Standards will man nicht zurückfallen. In diesem Sinne zeugt der eingangs
zitierte ZEIT-Leserbrief nicht etwa von der objektiven Unmöglichkeit familiärer Rollen-
übergänge in den gebildeten Kreisen des Schreibers, sondern von subjektiv empfundener
Unsicherheit. Dass die zugrunde liegenden Bewertungsmaßstäbe vom eigenen Erfahrungs-
hintergrund abhängen, zeigt ein weiterer Leserbrief einer 81Jährigen: „Meine Generation
brauchte all ihr Geld für ihre Kinder, sogar Schulgeld, und hatte selbst nur Schutt und Asche
geerbt. Wie haben wir das geschafft? Waren wir so tüchtig? Oder so bescheiden?“ Auf dem
Hintergrund der Erfahrung von Krieg und Verlust ging es für diese wie die folgenden Gene-
rationen über mehr als drei Jahrzehnte stetig aufwärts. Die Zukunft versprach jeweils eine
Verbesserung gegenüber der Gegenwart.
Heutige Heranwachsende erleben im Gegensatz zu ihren Eltern und im Widerspruch
zu ungebrochen Werbeverheißungen eine beständige Verknappung von Ressourcen,
Stagnation, rezessive Tendenzen auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt und letztlich einen
scheinbar unveränderlichen Sockel von mehreren Millionen Arbeitslosen. Mit zunehmender
wirtschaftlicher Anspannung und Verknappung öffentlicher Ressourcen gewinnen Schicht
und Herkunftsfamilie für den Berufs- und Lebenserfolg junger Leute an Bedeutung (Schoon
& Parsons, 2002; Canny, 2001). Daraus erwächst kaum eine „anything goes“-Mentalität wie
zu Zeiten der Bildungsexpansion und des scheinbar unbegrenzten Wachstums. Im Gegen-
teil, junge Leute müssen heute im Schnitt deutlich mehr in ihre schulische und berufliche
Bildung investieren als ihre Eltern, nur um deren Niveau an Status und Lebensstandard zu
halten (Hurrelmann, 1989). In Zeiten von Vollbeschäftigung und Wachstum entschieden
Leistung und Anstrengung über den sozialen Aufstieg, heute bestimmen sie vielfach die
Grundsicherung, d. h. den Zugang zu Berufsausbildung und erstem Arbeitsmarkt.
Selbst nach einem gelungenen Einstieg ins Erwerbsleben ist die Kontinuität der
Erwerbsbiographie nicht mehr so selbstverständlich wie in früheren Zeiten. Vor allem gilt dies
für Ungelernte und Absolventen gewerblicher Ausbildungen und für Frauen mehr als für
Männer. Dass sich zunehmend Zurückhaltung gegenüber langfristigen familiären Bindungen
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ausgebreitet hat, ist auf diesem Hintergrund nachvollziehbar. Heirat und Familiengründung
finden in Westdeutschland zunehmend erst nach einer längeren Vorlaufphase materieller
Konsolidierung statt (Reitzle & Silbereisen, 1999; s. auch Vaskovics et al., 1994). Wer sich
eine Familiengründung materiell leisten könnte, gerät in Konflikt mit den unzureichenden
Kinderbetreuungsmöglichkeiten. Viele gut ausgebildete Frauen müssen befürchten, sich
durch Mutterschaft nicht mehr oder nur deutlich unterhalb des eigenen Qualifikationsniveaus
in den Arbeitsmarkt einfädeln zu können. Viele von ihnen bleiben in der Folge kinderlos.
Dabei planen die wenigsten jungen Frauen bereits in jungen Jahren, kinderlos zu bleiben, z.
B. aufgrund antizipierter Opportunitätskosten von Kindern (vgl. Nauck, 2001). Die Bedenken
bezüglich der langfristigen Konsequenzen eines Kindes bauen sich offenbar erst über die
Zeit bei Frauen bzw. ihren Partnern auf. Ein Kind engt Handlungsspielräume ein, nicht nur in
der Gestaltung des Alltags, sondern auch im Hinblick auf berufliche Flexibilität und geogra-
phische Mobilität, die von der Wirtschaft beständig eingefordert werden. Der Markt richtet
sich an Individuen, nicht an Familien.
Ein Zeitgeist, der die Unfertigkeit als Dauerzustand propagiert, mit der Erfordernis
zum lebenslangen Lernen, zum Aufbau von „occupational portfolios“ (Gershuny & Pahl,
1996) und zu pragmatischen Umorientierungen und Anpassungen (Rudd & Evans, 1998)
vermittelt jungen Leuten keine Signale mehr, wann ein ausreichendes Maß an materieller
Konsolidierung und Planungssicherheit für biographische Weichenstellungen erreicht ist.
Entsprechend zeugen Antworten in Befragungen zur Familiengründung von einem „erheb-
lichen Maß an Unsicherheit und mangelnder Planungsperspektive. ... Manche entscheiden
sich dafür, sich vorerst nicht zu entscheiden“ (Schaeper & Kühn, 2000, S. 139). Darüber
mögen sich Beziehungen lösen, Arbeitsplätze verloren gehen und berufliche Neuorientie-
rungen erforderlich werden, bis der geeignete Zeitpunkt für eine Familiengründung verpasst
ist. Solche biographischen Prozessdynamiken erklären die komplexen und verschlungenen
Übergangsbiographien junger Leute eher als rationale Kosten-Nutzen-Erwägungen.
Unter dem Aspekt materieller Sicherheit und Planbarkeit der Zukunft kann man sich
leicht vorstellen, was die Wiedervereinigung für das Erwachsenwerden junger Ostdeutscher
bedeutet. In weit geringerem Ausmaß als ihre westdeutschen Peers verfügten und verfügen
sie über Erfahrungen oder Vorbilder für den anstehenden Umgang mit Ambiguität im
Rahmen ihrer Lebensplanung und –gestaltung. In der DDR bedurfte die Grundsicherung in
Form von Berufsausbildung und Arbeit keiner sonderlich ausgeprägten Agency, Kinder
standen Beruf und Existenz nicht im Wege, Trennung und Scheidung stellten kein mate-
rielles Risiko dar, auch nicht für Frauen. Junge Ostdeutsche mögen diese geregelten Bedin-
gungen zuweilen als festgelegt und arm an Alternativen empfunden haben (Friedrich &
Förster, 1994, 1997). Die kurz nach der Wende hohe Wertschätzung für ein anregendes und
abwechslungsreiches Leben verflog jedoch recht schnell (Reitzle & Silbereisen, 1996,
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2000b). Die neuen Bedingungen brachten mit einem Zugewinn an individuellen Freiheiten
einen Verlust an existentieller, sozialer und beruflicher Sicherheit, die in der DDR auch in der
jungen Generation geschätzt wurde (Friedrich & Förster, 1997). Hinter den registrierten
Veränderungen in den Übergangsbiographien junger Ostdeutscher stehen Aspekte von
subjektiver Sicherheit und Konsolidierung ebenso wie objektive materielle Bedingungen oder
die wahrgenommene Vielfalt von Handlungsoptionen.
Ausblick (Forschung). Das Schwergewicht der hier vorgestellten Forschungsarbeiten
lag auf den zeitlichen Aspekten, dem Timing von Übergängen ins Erwachsenenalter unter
den Bedingungen des sozialen Wandels nach der Wiedervereinigung. Die an den west-
deutschen Teilstichproben gewonnene Befundlage ebenso wie die datengestützte Beschrei-
bung langwelliger struktureller Veränderungen im Westen dienten dazu als Hintergrund. Auf
ihm sollten sich Ähnlichkeiten, Parallelen, aber auch Unterschiede in den östlichen Anpas-
sungsreaktionen auf radikal veränderte Strukturbedingungen für den Übergang ins Erwach-
senenalter „figürlich“ abzeichnen. Sozialer Wandel auf der Makroebene wurde nicht explizit
gemessen, sondern ist wie üblich auf der Mikroebene durch Kohortenvergleiche (Glenn,
1980) repräsentiert. Dabei bieten die 1991 erfassten Übergänge einen Rückblick in die Zeit
vor der Wende, während die 1996 erfragten für die veränderten Nachwendebedingungen
stehen. Da Indikatoren sozialen Wandels nicht als operationalisierte Modellvariablen für die
einzelnen Studien zur Verfügung standen, widmete sich der vorliegende Text ausführlich
einer möglichst präzisen und datengestützten Beschreibung des strukturellen Wandels zur
Kontextualisierung der gemessenen Verhaltensdaten.
Das Gesellschaftssystem einschließlich des Bildungssystems war so angelegt, dass
Übergänge ins Erwachsenenalter früh erfolgten und recht einheitlich durch institutionelle
Vorgaben getaktet waren. Vor allem trifft dies auf Übergänge von der Schule in den Beruf
und ins Erwerbsleben zu (Reitzle, Vondracek & Silbereisen, 1998). Jedoch auch private
Übergänge wie Heirat und Elternschaft waren durch Altersgrenzen bei gesetzlichen Unter-
stützungsleistungen auf indirekte Weise institutionell getaktet. Diese Regelungsmecha-
nismen erhöhten die individuelle Entscheidungs- und Handlungssicherheit, ohne deshalb
zwangsläufig individuelle Handlungsziele zu tangieren (Nauck, 1995). Einheitlichkeit in der
zeitlichen Abfolge ist dementsprechend nicht gleichbedeutend mit Einheitlichkeit in der
inhaltlichen Ausgestaltung von Übergängen. Weiterqualifikationen, die Verbindung von
Berufsausbildung und Abitur ebenso wie der Wechsel von Berufstätigkeiten waren verbreitet.
Einheitlich war lediglich das Altersfenster, in dem über eine gesicherte materielle Existenz
die Basis für familiäre Übergänge gelegt wurde. Selbst langwierige Ausbildungsgänge, z. B.
ein Hochschulstudium, interferierten nicht mit Ehe und Elternschaft. Verständlicherweise
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hatten Personenmerkmale oder Lebensereignisse in Kindheit und Jugend nur wenig Einfluss
auf den Übergang ins Erwachsenenalter.
Die nach der Wiedervereinigung gewachsene Altersvarianz in Hinblick auf Berufs-
ausbildung und materielle Unabhängigkeit (Reitzle & Silbereisen, 2000a) lässt sich mit eini-
ger Plausibilität den verschlungenen und interindividuell variablen Wegen ins Erwachsenen-
alter unter angespannten Marktbedingungen zurechnen. Die „Verspätung“ dieser Übergänge
im nichtakademischen Bildungsstratum geht nachweislich zu Lasten von Arbeitslosigkeit und
gewachsenen Erfordernissen in Sachen Bildung, Weiterbildung und Umschulung. Abge-
sehen davon, dass sich nunmehr elterliches Engagement auf das Timing von Ausbildung
und Unabhängigkeit auswirkt (Reitzle & Silbereisen, 1998; s. auch Schoon & Parsons, 2002;
Wilson & Wilson, 1992), ließen sich kaum individuelle Prädiktoren für die zeitliche Gestaltung
des Übergangs ins Erwachsenenalter identifizieren – weder im Osten unter Nachwende-
bedingungen noch im Westen.
In diesem Punkt bedarf die Forschung zur Entwicklung ins Erwachsenenalter unter
sozialem Wandel der Ergänzung. Zum einen reflektieren Altersangaben zu absolvierten
Übergängen nur zum Teil individuell unterschiedliche Entwicklungsverläufe und -muster. Sie
sind vor allem geeignet, auf dem Aggregatniveau im Vergleich von Epochen, Kohorten oder
sozialen Strata Veränderungen bzw. Unterschiede in den durchschnittlichen Zeitpunkten von
Übergängen abzubilden. Individuelle Altersvarianz ist jedoch mehrdeutig. Hinter vergleich-
baren Übergangsaltern verbergen sich nicht unbedingt vergleichbare Entwicklungsverläufe
oder Übergangsmuster, geschweige denn ähnliche Persönlichkeiten. Auf der anderen Seite
mögen in einem ansonsten homogenen Stratum Übergangsalter aus recht geringfügigen
Gründen stark variieren, selbst wenn Persönlichkeiten und Ressourcen vergleichbar sind.
Zwischen der Person, ihrer Agency und dem Timing ihrer Übergänge liegt, vor allem in wenig
vorstrukturierten Kontexten, ein großes Potential an Unvorhersagbarkeit und Unkontrollier-
barkeit (Blossfeld, 1994). Eine prozessorientierte Forschung zum Übergang ins Erwach-
senenalter muss sich daher verstärkt auf Ereignisse, Bewertungs- und Entscheidungs-
prozesse und daraus resultierende Übergangsmuster konzentrieren, die maßgeblich die
Ergebnisvariable Timing beeinflussen. In diesem Punkt geht es also um eine weitere Expli-
kation der Ergebnisvariablen.
Davon unabhängig besteht Anlass, eine Operationalisierung der individuellen Betrof-
fenheit von sozialem Wandel ins Auge zu fassen (vgl. Silbereisen, Reitzle & Pinquart, im
Druck). Bereits die sehr unterschiedliche Befundlage je nach Bildungsstratum und
Geschlecht aus den berichteten Studien legt eine differentiale Sicht nahe. Sozialer Wandel
birgt nicht für alle Personen die gleichen Implikationen. Im Gegenteil, ein und derselbe Sach-
verhalt kann völlig konträre Folgen haben. Die Bildungsexpansion beispielsweise sorgte für
einen breiteren Zugang zu höherer Bildung und zugleich für eine massive Entwertung gerin-
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gerer Bildungsabschlüsse auf dem Ausbildungsmarkt, insofern partiell zu einer Bildungs-
inflation (Bourdieu & Boltanski, 1981). Optionen und Aufstiegschancen für jene mit vorteil-
haften Dispositionen und Ressourcen bergen als Kehrseite die Risiken für die weniger
Gebildeten aus anregungsarmen, minderbemittelten und wenig unterstützenden Kontexten
(„Getting Nowhere“, Bynner, Ferri & Shepherd, 1997; „The Bottom Half“, Lewis, Stone III,
Shipley & Madzar, 1998; „Status Zero“, Williamson, 1997). Unterschiedliche Betroffenheit
von sozialem Wandel vollzieht sich nicht nur entlang der hier berücksichtigten sozialen
Adressen Bildung und Geschlecht. Auch innerhalb dieser Strata mögen einzelne Facetten
strukturellen Wandels unterschiedlich durchschlagen, z. B. je nach Region, Infrastruktur,
Urbanisierungsgrad usw. Erfolgversprechender als eine immer feinkörnigere Kombinatorik
sozialer Adressen erscheint die direkte Erfassung wandelbedingter Entwicklungsoptionen
und -hindernisse in Bezug auf die jeweiligen Entwicklungspläne der einzelnen Person für ihr
Erwachsenwerden.
Komplementär zur Untersuchung der individuellen Betroffenheit von sozialem Wandel
ist die Operationalisierung und Messung von sozialem Wandel auf der Ebene von Makro-
kontexten (Reitzle, im Druck). Hier sind zeitvariable Aggregatstatistiken wie z. B. demo-
graphischen und wirtschaftliche Eckdaten, Bildungsstatistiken, Arbeitslosenzahlen, aber
auch die Erfassung diskreter strukturbeeinflussender Ereignisse wie Änderungen im Fami-
lien- und Arbeitsrecht, in der Sozialgesetzgebung oder potentiell nachhaltige Veränderungen
des Bildungssystems zu berücksichtigen. Adaptive Verhaltensänderungen statistisch mit
solchen Indikatoren verknüpfen zu können, würde über eine bloße Projektion von Verän-
derungen im individuellen Verhalten auf einen anderenorts beschriebenen Strukturwandel
hinausgehen und Interventionen oder Politikberatung eine substanziellere Basis bieten.
Damit ist nicht gesagt, dass dieses Vorgehen zu völlig anderen Schlüssen führen würde.
Die dritte Ebene neben gemessenem sozialen Wandel und individueller Betroffenheit
davon sind jene intrapsychischen Prozesse, die beim Einzelnen zu Entscheidungen und
entwicklungsrelevanten Handlungen führen. Dabei geht es z. B. um die Ausdeutung kontex-
tueller Bedingungen, Strategien der Problemlösung und Prozesse der Umdeutung und Ziel-
anpassung nach Misserfolg. Je nach Persönlichkeit werden solche Prozesse unterschiedlich
ablaufen bzw. zu unterschiedlichen Ergebnissen führen. Beispiele für solche prozess-
steuernden Merkmale sind beispielsweise „self-efficacy“ (Bandura, 1995) oder jenes Bündel
entwicklungsförderlicher Eigenschaften, die Clausen (1991) unter dem Begriff „planful
competence“ zusammengefasst hat. Die Integration dieser drei Ebenen in einem gemein-
samen Forschungsansatz verspricht eine Überwindung der disziplinären Arbeitsteilung, unter
der entweder die individuelle Kapazität zur Gestaltung der eigenen Biographie oder die
determinierende Funktion gesellschaftlicher Opportunitätsstrukturen in den Vordergrund
gestellt wurden (Shanahan & Hood, 2000).
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Ausblick (Anwendung). Die überwiegende Mehrheit junger Leute hegt offenbar nach
wie vor recht konventionelle Lebenspläne am Ausgang des Jugendalters (Gericke, 1994b;
Nurmi, Liiceanu & Liberska, 1999; Roloff & Dorbritz, 1999; Schmidtchen, 1997). Im wesent-
lichen zielen die Aspirationen auf Berufsausbildung und Existenzsicherung, Intimität und
Generativität. Im Vergleich zum „golden age of marriage“ oder zum sozial geschützten Raum
der ehemaligen DDR haben sich allerdings die Bedingungen für die Umsetzung solcher
Lebenspläne nachhaltig verändert. Zweifellos hat über die Zeit im Westen und mit der
Wiedervereinigung im Osten die Vielfalt der Bildungs- und Berufsoptionen zugenommen –
theoretisch. Praktisch ist der individuelle Nutzen dieses Potentials durch die stagnative und
zum Teil rezessive Wirtschaftslage begrenzt. Grobe Grenzen zwischen Gewinnern und
Verlierern der neuen Optionenvielfalt verlaufen entlang sozialer Schichten, vor allem
zwischen unterschiedlichen Bildungsstrata und Geschlecht. Zwischen diesen Gruppen
kristallisierten sich in den berichteten Studien systematische Unterschiede heraus, die
zunächst einmal gewichtiger erschienen als interindividuelle Unterschiede.
Das Schlüsselmerkmal, das zwischen diesen Gruppen diskriminiert und wahrschein-
lich einen großen Einfluss auf das „Ob“ und „Wann“ familiärer Übergänge hat, scheint die
subjektiv empfundene existentielle Sicherheit zu sein. Die Betonung liegt deshalb auf
„subjektiv“, weil es für das Gefühl der Bedrohung nicht unbedingt einer objektiven materiellen
Notlage bedarf. Westdeutsche Hochschulabsolventinnen beispielsweise sind sicher nicht
deshalb so zurückhaltend in der Kinderfrage, weil sie im Falle der Mutterschaft Armut
befürchten müssten. Die realistischere Bedrohung durch Kinder besteht im Verlust der beruf-
lichen und materiellen Unabhängigkeit und der Entwertung der hohen Bildungsinvestitionen,
allesamt Güter, die sich Frauen im Westen seit den sechziger Jahren mühsam erarbeitet
haben. In die Hausfrauenrolle der Müttergeneration und deren materielle wie psychische
Abhängigkeit von einer „Versorgungsehe“ dürften nur wenig gut positionierte Frauen
zurückfallen wollen. In Ostdeutschland war und ist Mutterschaft traditionell nicht mit einem
solchen Szenario assoziiert. Gute Berufsaussichten und geregelte Kinderversorgung verset-
zen gebildete junge Frauen in den neuen Bundesländern in den Stand, an die von ihren
Müttern vorgelebten Übergangsmuster anzuknüpfen, auch ohne Ehe. Verschoben oder gar
ausgeblendet wird Familiengründung nur im Falle der Unsicherheit von Arbeit und Einkom-
men. Dies betrifft vor allem junge Leute aus dem unteren Bildungsstratum.
Arbeitslosenquoten von rund 20 Prozent und ein Mangel an gewerblichen Ausbil-
dungsplätzen entziehen vielen jungen Menschen die materielle Voraussetzung für einen
normativen Übergang ins Erwachsenenalter. Aufgrund der ausgeprägteren Familien-
orientierung (Masche, 1999; Reitzle, 1999) und der bis zur Wiedervereinigung selbst-
verständlichen Normalbiographie dürften ausgedehnte postadoleszente Phasen im Osten
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eher beargwöhnt werden als im Westen. Scheitert die Erwartung des gewohnten normal-
biographischen Übergangs ins Erwachsenenalter an der Realität, kann es zu Margina-
lisierung, Identitätsverlusten und der Verfestigung von Problemverhaltensweisen kommen (z.
B. Arnett, 2000; Ferri & Smith, 1997).
Was kann man jungen Leuten in dieser Situation raten? Eine gute Schulbildung, eine
profunde Berufsausbildung und die Motivation zur ständigen Fortbildung haben die größte
Aussicht, die Voraussetzungen für ein Erwachsenendasein im normativen Sinne zu schaffen.
Die entscheidenden Weichen dafür werden allerdings in einem Alter gestellt, in dem Kinder
nur begrenzte Kontrolle über ihren Bildungsweg haben und es maßgeblich auf elterliche
Bildungsaspirationen und ihre Unterstützung ankommt. Auch wenn eine moderne Entwick-
lungspsychologie Entwicklung gern in der gestaltenden Hand des Individuums sieht, darf sie
bei allem Idealismus die Ungleichverteilung der Handlungsspielräume nicht verkennen. Dem
Hinweis auf a priori ungünstige Entwicklungskontexte wird zwar oft das Konzept der Resi-
lienz als Paradebeispiel für die Möglichkeit zu erfolgreicher Entwicklung ob aller Widrigkeiten
(Rutter, 1987) gegenübergestellt, Resilienz ist jedoch ein seltenes Gut. Eine darauf gegrün-
dete Überbetonung des individuellen Entwicklungspotentials gegenüber strukturell bedingten
Risiken „reinforces the pathology and isolation of those who do not thrive and provides little
understanding of the social conditions with which young people are engaging“ (Wyn & White,
2000, S. 177).
Unglücklicherweise gedeihen entwicklungsförderliche Eigenschaften, die potentiell
Kontextnachteile kompensieren könnten, so z. B. Selbstwirksamkeit, in günstigen Kontexten
besser. Selbstwirksamkeitsüberzeugungen entwickeln sich durch eigene Erfolgserlebnisse,
die Beobachtung erfolgreicher Modelle, die Ermutigung durch andere, eine positive Grund-
stimmung, einen guten körperlichen und gesundheitlichen Status und ein niedriges Stress-
niveau (Bandura, 1995, S. 3f.). In Familien, Nachbarschaften oder Regionen, die durch
materielle wie intellektuelle Deprivation gekennzeichnet sind, wird man diese Faktoren selte-
ner antreffen als in privilegierten Kreisen. Mit anderen Worten, es existiert eine Positivspirale
von vorteilhaften Kontexten und individuellen Entwicklungsressourcen. Das Gegenteil stimmt
leider auch, wie sich im empirischen Zusammenhang von Arbeitslosigkeit, anregungsarmen
Umwelten und Intelligenz auf dem Aggregatniveau zeigt (Ebenbrett, Hansen & Puzicha,
2003).
Benachteiligten Heranwachsenden rechtzeitig zu Selbstwirksamkeit und internalen
Kontrollattributionen zu verhelfen, um Fatalismus und Initiativlosigkeit vorzubeugen, ist richtig
und wichtig. Entscheidend ist aber, ob diese kognitiven „assets“ im Übergang ins Erwach-
senenalter positive Verstärkung erfahren oder aufgrund objektiv unkontrollierbarer Umstände
enttäuscht werden. In der Regel mangelt es jungen Leuten im Hinblick auf ihre Lebens-
perspektiven nicht an internalen Kontrollüberzeugungen, selbst wenn diese objektiv unrea-
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listisch sind („epistomological fallacy“, Furlong & Cartmel, 1997; s. auch Grob & Flammer,
1999). Ihnen bei Misserfolg aufgrund objektiv mangelnder Entwicklungschancen individuelle
Verantwortung zu suggerieren, mag die Politik von ihrer Verantwortung entlasten
(Kagitçibasi, 1996; Poole, 1989), ist für die Betroffenen aber fatal.
Eine überzogene Erwartung an Selbstsozialisation (s. Zinnecker, 2000), an Agency
und Wettbewerb angesichts eingeschränkter Handlungsmöglichkeiten und einem Verfall
kollektiver Verantwortung („communion“, Bakan, 1966) werden mit der Ausbreitung psychi-
scher Erkrankungen in Zusammenhang gebracht (Petersen, 2000). Nicht nur die Opti-
mierung individueller „life skills“, sondern ebenso die Optimierung kontextueller Bedingungen
ist gefordert, um allen Heranwachsenden den Übergang zu einem erwachsenen, d. h.
mündigen unabhängigen und integriertem Mitglied der Gesellschaft zu ermöglichen. Natür-
lich ist dies vorrangig eine Angelegenheit von Eltern und Familien. Traurige Realität ist
jedoch auch, dass Familien zunehmend ihren sozialisatorischen und fürsorglichen Funktio-
nen nicht mehr gewachsen sind oder die Entwicklung ihrer Kinder sogar beeinträchtigen
(Petersen, 2000). Aufgrund solcher Tendenzen drohende sozialisatorische Defizite in nach-
wachsenden Generationen kann man nicht zur Privatsache erklären. Hier sind Schule,
Jugendarbeit und Sozialpolitik gefragt. Heranwachsende brauchen erwachsene Orientie-
rungspersonen, Mentoren, Vorbilder und Bildung (Takanishi, 2000). Allen diese Grund-
voraussetzungen für ein normatives Erwachsenenleben zu bieten, ist eine hochrangig öffent-
liche Aufgabe. Sie dient nicht nur dem ethischen Prinzip der Chancengleichheit, sondern ist
entscheidend für den Fortbestand einer funktionierenden Gesellschaft.
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